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PROLOG

      Ungefähr fünf Meilen vor der ehrwürdigen Stadt Prag lag inmitten eines Parks, versteckt hinter mächtigen Eichen, deren dichtes Blätterdach der Septembersonnenschein nur mühsam durchdringen konnte, ein Herrenhaus. Am Rande des Anwesens entlang schlängelte sich ein munteres Flüsschen, und dort, am grasigen Uferrand, hockte, die Knie hochgezogen, eine einsame Gestalt und schaute sinnend einem Blatt nach, das zwischen die üppig wuchernden Seerosen gefallen war und nun langsam auf den Grund sank.

      Die junge Frau seufzte hörbar, während sie den Blick auf ein anderes Blatt heftete, das, der Strömung hilflos ausgeliefert, bachabwärts verschwand.

      Also hat man es ihr gesagt, dachte Luka Prochazka, der sie beobachtete. In diesem Augenblick grollte er seinem Schicksal, das ihm jegliches künstlerische Talent versagt hatte, denn das Bild, das sich ihm bot, war es wert, auf Leinwand verewigt zu werden.

      Die jugendlich-schlanke Gestalt in dem abgetragenen Gewand, die dichte, dunkle Lockenpracht, die fast zu schwer schien für das feine Haupt, die niedergeschlagenen Augen, der helle Elfenbeinton ihres Teints …

      Wieder seufzte sie, so tief, dass es ihren ganzen Körper erschütterte. Die gute Comtesse Alina, mit nicht ganz neunzehn Jahren beherrschte sie dramatische Inszenierungen schon ganz hervorragend.

      Ja, so würde er das Gemälde benannt haben: „Comtesse Magdalena Evinka Nadeja Valentin in Verzweiflung“. Ihr Anblick hätte weniger tapfere Herzen als seines brechen lassen. Ihre Tante Mimi Valentin würde zehn, ja, zwanzig Jahre ihres Lebens geben, um auch nur halb so schön zu sein, weswegen sie vermutlich auch so eifrig bedacht war, zu tun, was ihr König von ihr verlangte. Wie Luka sie kannte, frohlockte sie bei der Aussicht, bald endlich zu Hofe gehen zu können, ohne ihre Nichte Alina mit sich zu nehmen, die den Blick jedes Mannes zwischen acht und scheintot fesselte.

      Die arme, schöne Comtesse. Wie sehr sie sich bemüht hatte, zu sein, wer und was sie nicht war. Eine englische Mutter und ein Vater, der vom Volk der Roma abstammte, machten sie nun einmal nicht zur Roma. Letztendlich zählte für diejenigen, die Einfluss hatten, nur das englische Blut. Außerdem war für die Machthaber eine heiratsfähige junge Frau nichts als eine Schachfigur.

      Was würde sie für eine wunderschöne Braut sein, wenn Luka sie erst ihrem Schicksal übergab. Ihr Bräutigam, dieser unbekannte Engländer, dem sie in sechs Wochen zugeführt werden würde, durfte sich glücklich schätzen.

      Luka wandte sich ab und entfernte sich lautlos, um die junge Dame noch ein wenig sich selbst zu überlassen. Im Stillen dachte er, dass sie letztendlich das Beste aus der Lage machen würde. Sie würde einen Weg für sich finden. Sie war wie ihr Vater, sie akzeptierte keine Niederlage …

1. KAPITEL

      Flankiert von zwei Lakaien des Königs erklomm Baron Justin Wilde die weite Prunktreppe von Carlton House. Er fühlte sich wie ein Verurteilter beim Gang zum Schafott. Aber zumindest würde die Exekution formvollendet verlaufen, nicht dahingeschludert.

      Während er in seinen glänzend polierten Hessenstiefeln selbstbewusst über den Marmor schritt, nahmen seine scharfen grünen Augen jedes Detail ringsum auf. Man könnte sagen, Justin befand sich in einem Zustand höchster Bereitschaft, bereit zu Kampf oder Flucht, sollte sich das eine oder andere als notwendig erweisen.

      Nicht dass die beiden lächerlich aufgeputzten Lakaien, die einander ähnelten wie ein Ei dem anderen und offensichtlich genau deshalb ausgewählt worden waren, auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätten, dass er sich ihrer jederzeit mühelos entledigen könnte, ehe sie auch nur Zeit hätten zu blinzeln.

      Jedoch konnte man den Dienern ihren Mangel an Beobachtungsgabe nicht anlasten. Sie – und jedermann sonst – sahen nur, was sie sehen sollten: Einen höchst elegant ausstaffierten Gentleman, der harmlos wie ein Lämmchen wirkte.

      Nur wer Justin Wilde gut kannte – und das waren gerade mal eine Handvoll Personen –, sah mehr als die kostbaren Spitzenmanschetten, das nach neuester Mode geschnittene Jackett, das modisch zerzaust frisierte schwarze Haar und die ebenso schwarzen, elegant geschwungenen Augenbrauen.

      Besonders aber beeindruckte sein Lächeln; spöttisch, ironisch amüsiert, offen oder entwaffnend freundlich und stets bereitwillig aufblitzend, doch nur selten aufrichtig, wie nur eben jene Handvoll privilegierter Freunde wusste.

      Zum heutigen Anlass jedoch zierte kein Lächeln, ob echt oder aufgesetzt, seine prägnanten Züge. Es kam für ihn nicht unerwartet, zum Prinzregenten geordert zu werden, schließlich hatte dieser es ihm bei ihrem letzten Treffen angekündigt. Doch jetzt, nur ein paar Monate nach jener Übereinkunft, wurde Justin die unerfreuliche Tatsache, dass er für den Rest seines Lebens dem Regenten zur Verfügung stehen musste, aufs Unangenehmste bewusst.

      „Dieser Kronleuchter ist neu, was?“, wandte er sich an einen der Lakaien und deutete auf eine vergoldete, kristallbehangene Monstrosität, die am Ende der Treppe die Decke zierte. „Vermutlich von meinem Geld bezahlt. Herrgott, ist das da in der Mitte eine Taube aus Kristall?“

      Der jüngere der beiden schaute hinauf und hätte dabei beinahe die nächste Stufe verfehlt, wenn Justin ihn nicht rasch festgehalten hätte.

      „Ah, das war knapp! Danke, Mylord.“

      „Unsinn. Ich muss mich wegen der Ablenkung entschuldigen, da ich weiß, wie gefährlich diese Treppe ist. Immerhin stürzte hier vor einigen Jahren meine Gattin zu Tode.“

      „Tatsächlich, Mylord? Hier?“

      „Silas, halt den Mund“, mahnte der ältere Lakai entsetzt. „Hier entlang, Euer Lordschaft“, fügte er schnell hinzu und wies nach links, wo nicht die prunkvollen Besucherräume, sondern die Privatgemächer des Residenten lagen.

      Großartig! Schlimmer als Prinny am Mittag war nur Prinny am Mittag noch im Nachtgewand, fand Justin. Wenige Minuten später sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

      Nachdem die Lakaien ihn gemeldet hatten, zogen sie sich unter ständigen Verbeugungen zurück, und Justin schritt über glänzendes Parkett und dicke Lagen kostbarster Teppiche zum Bett, das mit Samtdraperien verhängt und mit unzähligen Kissen übersät war. Außerdem war es so groß und breit, dass selbst der Prinz of Wales mit seinem ungeheuren Körperumfang klein darin wirkte. Er lehnte am Kopfende, ein Tablett auf den Knien, und aß pochierte Eier.

      Justin schlug forsch die Hacken zusammen und neigte Kopf und Schultern gerade so weit, dass man es noch als höflich ansehen konnte. „Ihr gehorsamer Diener, zu Befehl, Königliche Hoheit.“

      „Wilde“, sagte der Prinz und legte seufzend die Gabel nieder. „Sie sind der einzige Mann, den ich kenne, der einen Ausdruck des Respekts beleidigend wirken lassen kann. Haben Sie ihn schon gesehen?“

      Einen Moment musste Justin überlegen, dann nickte er. „Die Taube ist vielleicht ein bisschen zu viel des Guten, selbst für Sie, Sir. Was kommt denn als Nächstes? Rosenrote Westen?“

      „Ha! Seit Brummel fort ist, hat niemand mehr so frei mit mir zu sprechen gewagt. Wie ich den dreisten Burschen vermisse!“

      „Und wie sehr seine Gläubiger ihn erst vermissen, hörte ich!“, entgegnete Justin. Er erinnerte sich an die gar nicht so ferne Nacht, in der er geholfen hatte, den hoch verschuldeten George „Beau“ Brummel heimlich aus dem Land und nach Calais zu schaffen. „Bin ich deshalb hier, Sir? Um liebevolle Erinnerungen an den Mann aufleben zu lassen, der einst Ihr Busenfreund war? Ich bin geschmeichelt, wenn auch am Boden zerstört, da mein Kammerdiener nicht annähernd so geschickt wie er mit der Stiefelwichse umzugehen weiß.“

      Mit einer ausholenden Bewegung stieß der Prinz das Tablett fort, sodass die Kannen, Tassen und Teller samt Inhalt auf dem Boden landeten. „Verdammt, Wilde! Wer sind Sie, so mit mir zu reden! Hinaus!“

      Letzteres galt den Wachen, die, vom Lärm splitternden Porzellans und scheppernden Silbers aufgestört, mit gezogenen Degen in den Raum gestürmt kamen.

      Justin stand unbewegt und wartete, während die Wachen sich wieder zurückzogen.

      „Er fehlt mir, all seinen Fehlern zum Trotz“, sagte der Prinz schließlich beinahe wehmütig. Seine bekannte Sprunghaftigkeit hatte wieder einmal gesiegt. „Es ging ihm gut, als Sie ihn zuletzt sahen?“

      „Das kann ich leider nicht sagen, Sir, da ich den Mann nie persönlich kennengelernt habe“, log Justin, ohne mit der Wimpter zu zucken.

      „Nun denn …“, entgegnete der Prinz, der es für besser hielt, nicht zu zeigen, wie sehr er an dem „Beau“ interessiert war – so sehr, dass er sogar die Rolle, die Justin bei dessen Flucht ins Ausland gespielt hatte, hatte ausschnüffeln lassen. „Reden wir von etwas anderem.“

      „Wie Eure Hoheit wünschen. Ich stehe zu Diensten.“

      „Sehr gut, Sie erinnern sich daran, wer ich bin! Manchmal glaube ich, Sie hätten es vielleicht vergessen. Und Sie erinnern sich auch an unser kleines privates Abkommen?“

      Wieder neigte Justin den Kopf. „Ich habe es fest in meinem Gedächtnis verankert. Soll ich es hersagen?“

      „Ja, ja, ich möchte sichergehen, dass Sie nichts vergessen haben.“

      „Genauso wenig, wie man einen schmerzenden Zahn vergessen kann.“ Dabei lächelte Justin strahlend. „Im Gegenzug für eine Summe Geldes, die man durchaus als eines Königreiches wert bezeichnen könnte und die direkt in die Privatschatulle Eurer Königlichen Hoheit floss …“

      „Erwähnen Sie das nie!“

      „Ich bitte um Verzeihung. Wobei es genau genommen fünfzigtausend Pfund waren“, fuhr Justin fort; langsam begann ihm die Sache tatsächlich Spaß zu machen, „… gewährte Eure Königliche Hoheit, seinen Vertrauten als George der Gütige bekannt, meiner armseligen Person, und das aus reiner Großzügigkeit, für die er im ganzen Reich geschätzt wird, und ohne einen Gedanken an persönliche Bereicherung, Pardon für das Vergehen, aus purer Notwehr geschossen zu haben, als der Narr, den zum Duell zu fordern ich gezwungen war, schon bei ‚zwei‘ seine Pistole abfeuerte. Ein Fehler, der für ihn tödlich endete und für mich verhängnisvoll, da ich aus England fliehen musste, um nicht festgenommen und gehängt zu werden.“

      „Schon besser, wenn Sie auch zu erwähnen vergaßen, dass Duelle längst verboten waren, gleich, wie sie ausgehen“, erklärte der Prinz selbstgefällig.

      „Wie nachlässig von mir. Sollen wir Robbie Farber ausbuddeln und ihn für sein Verbrechen anklagen?“

      „Sie sind impertinent. Weiter!“

      Justin hatte nicht das geringste Interesse, weiterzusprechen, weswegen er sich zumindest bemühte, eine weitere Spitze gegen den Prinzen in seinen Ausführungen unterzubringen. „Ich, Baron Justin Wilde, voller Dankbarkeit, wieder auf dem Grund und Boden zu stehen, auf dem meine illustren Vorfahren schon hausten, bevor die Ihren, Sir, die unverdrossen Deutsch sprachen und Kohl futterten, je davon vernommen hatten, und nach acht langen, schmerzlichen Jahren des Exils wieder im Besitz meines Vermögens – eines Großteils davon zumindest – erkläre, im Gegenzug für die große, edle Geste seiner Königlichen Hoheit, seiner Hoheit ergebener, eifriger Diener zu sein, jederzeit willig, Euch zu dienen, wenn es sich als notwendig erweist. So lautet die Vereinbarung bis zu dem Zeitpunkt, wenn Euer Königliche Hoheit meinen, dass es genug der Buße sei.“

      „Ich kann Kohl nicht ausstehen, daher ignoriere ich diese weitere Beleidigung. Aber ich möchte nicht vernachlässigen zu erwähnen, dass meine Geduld sich gefährlich dem Ende zuneigt.“ Prinny drohte mit dem Zeigefinger. „Aber davon abgesehen klang das ganz gut, Wilde. Sie sind ein fescher Teufel, das will ich zugeben, aber für einen Moment haben Sie ganz schön die Zähne zusammengebissen. Sind Sie etwa nicht eifrig und gehorsam?“

      „Ich bin hier“, sagte Justin lakonisch und zog seine Schnupftabakdose hervor. Der Spaß war ihm vergangen; eigentlich fühlte er sich nur noch angeödet, was immer gefährlich war. Geschickt öffnete er die Dose aus gehämmertem Gold mit einer Hand, nahm eine winzige Prise und schnupfte. „Wenn Sie Eifer und Gehorsam wünschen, möchten Eure Königliche Hoheit vielleicht ein Geschenk von mir annehmen – einen Welpen aus dem letzten Wurf meiner Lieblingshündin.“

      „Verdammt, das war eine Glanzleistung, Wilde. Diese Lässigkeit! Sie müssen mir zeigen, wie das geht. Sie haben nicht mal geniest.“

      „Niesen ist so declassée“, murmelte Justin und steckte die Dose wieder ein. „Die winzige Prise macht es, Sir, und natürlich hat mir mein Schmied die Nasenlöcher mit Blei ausgegossen.“

      „Fast könnte ich es glauben. Aber genug gescherzt. Um drei werde ich im Palast erwartet, von meinem Vater, der bitte heute hoffentlich gerade nicht tobt oder sabbert. Wilde, ich werde Sie zu einem sehr glücklichen Mann machen!“

      „Wie interessant, Euer Hoheit. Wo es mir doch so vorkommt, als wäre ich schon glücklich. Eure Hoheit möchten mich also überglücklich machen?“

      Prinny zog sich die Decke höher über seinen umfangreichen Bauch. „Zuzeiten denke ich, ich sollte Ihnen die Zunge herausschneiden. Ein Jammer, dass wir heutzutage alle so zivilisiert sind. Eine gut gepflegte Folterkammer war oft des Königs einziger Freund. Wie isst man ohne Zunge, frage ich mich?“

      „In sehr kleinen Bissen vermutlich“, meinte Justin und betrachtete sein Gegenüber misstrauisch. Dessen lebhafte Augen glänzten derart, dass Justin weise den Kommentar unterließ, dass zwischen dem Prinzen und dem Thron immerhin ein noch lebender, wenn auch hoffnungslos dem Wahnsinn verfallener Vater stand.

      „Ihre Gattin ist jetzt seit mehr als acht Jahren tot, nicht wahr?“

      „Ja, so in etwa.“ Jetzt war Justins Aufmerksamkeit geweckt, wenn er es sich auch nicht anmerken ließ. „Sie müssten das besser wissen als ich, Sir, da ich zu dem Zeitpunkt schon auf dem Kontinent weilte. Aber ich habe mich immer gefragt, wie man die Leiche am Fuße seiner Prachttreppe möglichst ohne Umstände los wird. So etwas ist ja zumindest störend. Ließen Sie sie wegtragen oder nur rasch in irgendeiner Kammer verschwinden, während das Fest seinen Lauf nahm?“

      „Sie sind eiskalt, Wilde. Sie war Ihre Gattin, wenn auch, zugegeben, ein wenig freizügig im Verteilen ihrer Gunst. Aber schön war sie, wirklich exquisit.“

      Justin schwieg. Ja, sicher, seine Gemahlin war schön gewesen. Äußerlich. Und er war jung gewesen und hatte sich von ihrer Schönheit blenden lassen. Und selbst als sie ihm längst nichts mehr bedeutet hatte, hatte er sich ihretwegen duellieren müssen, um ihre nicht vorhandene Ehre zu verteidigen.

      „Finden Sie nicht?“, hakte der Prinz nach.

      „Ich kann mich kaum an ihr Gesicht erinnern. Es muss noch irgendwo eine Miniatur von ihr geben. Möchten Sie sie haben?“

      „Eiskalt, wirklich. Fast bedauere ich das Angebot, das ich Ihnen machen möchte. Ein einziger Dienst, der Sie für immer von Ihrer … Verpflichtung erlöst. Das würde Ihnen doch gefallen, nicht wahr?“

      Justin hob eine Hand an den Mund und gähnte. Erstaunlich, was man wagte, wenn einen im Grunde nichts mehr interessierte.

      „Ich habe eine Gemahlin für Sie gefunden“, erklärte der Prinz in einem Ton, der deutlich machte, dass ihn das Wortgefecht längst nicht mehr amüsierte.

      „Oh, das glaube ich kaum, Sir, ich stehe dem Heiratsmarkt nicht zur Verfügung.“

      „Ebenso stecken Sie nicht in einer Zelle und warten auf den Henker. Sie dürfen zwischen diesen beiden Zuständen wählen.“

      Die Befriedigung, darauf zu antworten, gönnte Justin dem Prinzen nicht, da beide wussten, wie die Antwort ausfallen würde.

      „Also weiter. Soweit man hört, ist sie die Tochter eines österreichischen Kriegshelden, der leider verschieden ist. Nur Ihnen werde ich anvertrauen, dass diese Verbindung sehr wichtig für den Mann ist, der sich immer noch lieber ‚Kaiser des Heiligen Römischen Reiches‘ nennt als …“

      „… Franz von Österreich“, ergänzte Justin knapp. „Der Vater von Marie Louise, der Gattin Bonapartes, bis er sie überredete, ihren Gatten zu verraten. Außerdem der Neffe von Marie Antoinette, deren Verurteilung er kalt lächelnd zusah, da ihr zu helfen ihm keinen Gewinn gebracht hätte. Er hat sein Mäntelchen so oft nach dem Wind gehängt, dass man sich wundern muss, wieso ihn nicht entweder Bonaparte oder wir geköpft haben. Also ist diese Frau, die ich ehelichen soll, Deutsche? Oder Österreicherin?“

      Der Prinz schüttelte den Kopf. „Böhmin, obwohl man mir versicherte, dass ihre Mutter – leider ebenfalls verstorben – Engländerin war, und ihr Vater ein Favorit bei Hofe, bevor er auf dem Schlachtfeld starb.“

      Justin wahrte bewusst eine undurchsichtige Miene, obwohl ein Vorfall in seinem Leben, den er lieber für immer vergessen hätte, sich wieder in sein Bewusstsein drängte. „Ich kenne die Gegend, hatte in einer Stadt namens Wittingau zu tun. Nicht dass ich den Aufenthalt dort genossen hätte …“

      „Nur ein Narr genießt es, anderswo als in England zu sein. Ah, ich weiß worauf Sie hinaus wollen. Sie glauben, das Mädchen stammt von Zigeunern ab. Nein, keinesfalls.“

      „Ich glaube, sie möchten Roma genannt werden, Sir. Nicht Zigeuner. Wie auch immer, wenn man Ihnen sagte, die Dame sei Böhmin, wenn auch nur zur Hälfte, dann möchte ich mich lieber hängen lassen, vielen Dank.“

      „Meinen Sie, sie ist schmutzig?“ Der Prinz schien zu schaudern, vermutlich, weil er an das erste Treffen mit seiner ihm inzwischen entfremdeten Gemahlin dachte, Prinzessin Karoline, der man nachsagte, sie verabscheue Wasser und Seife und regelmäßige Bäder.

      „Nein, Sir. Ich bin überzeugt, die betreffende Dame ist sehr zivilisiert. Aufgrund einer unerfreulichen Erinnerung habe ich wohl überreagiert.“

      „Nicht nötig, sich zu entschuldigen. Es gefällt mir, den unerschütterlichen Justin Wilde zumindest ein klein wenig irritiert zu sehen. Wittingau, sagten Sie? Abscheuliche Gegend, was? Wie auch immer, diese junge Frau, diese … Moment!“ Er zog einen Zettel aus der Tasche seines Nachtgewandes und las langsam davon ab: „Comtesse Magdalena Evinka Nadeja Valentin. Warum sind ausländische Namen nur so kompliziert? Es geht doch nichts über eine schlichte Mary oder Anne oder Elisabeth. Also, diese junge Frau jedenfalls braucht einen Ehemann.“

      „Es widerstrebt mir, mich zu wiederholen, aber ich brauche keine Ehefrau, Sir.“

      „Sie müssen mir meine Grobheit verzeihen, Wilde, aber es kümmert mich nicht im Mindesten, was Sie zu brauchen glauben. Ich brauche, nein England braucht einen passenden adeligen Gemahl für die Dame, für vorteilhafte Handelsbeziehungen und ähnlichen Unsinn. Betrachten Sie die Heirat als ausgemachte Sache. Alles, was Sie darüber wissen müssen, erfahren Sie gleich. Und noch etwas – heiraten Sie sie, sind wir quitt. Mir in keiner Weise mehr verpflichtet. Ah, und ehe Sie sich erdreisten, danach zu fragen: Diese Zusage wird Ihnen schriftlich bestätigt werden, von mir signiert und besiegelt, und in dem Schriftstück werden Sie sämtliche verflixten Details über die in nächster Zukunft bevorstehende Ankunft der Dame erfahren. Und nun sehen Sie, dass Sie hinauskommen, und zwar ohne irgendwelche Bemerkungen, die mich dazu bringen könnten, meine Großzügigkeit zu überdenken. Und schicken Sie jemanden, der diese Schweinerei hier beseitigt.“

      Justin biss die Zähne fest zusammen, verneigte sich und verließ rückwärts gehend das überhitzte Schlafgemach. Mochte er auch Wortgefechte mit dem Prinzen führen, ihn sogar beleidigen; gehorchen musste er ihm, daran ging kein Weg vorbei, und das wussten sie beide. Seine Hand lag schon auf der Klinke, als der Prinz noch einmal anhub, was Justin nicht verwunderte. Der Prinzregent hatte stets noch etwas hinzuzufügen.

      „Übrigens, Wilde …“

      „Sir?“ Herrgott, der Mensch war so vorhersehbar!

      „Ich habe etwas vergessen zu erwähnen; muss mir kurzfristig entfallen sein. Aber ich bin bereit, über Ihre eindeutigen Mängel als Ehegatte für die Dame hinwegzusehen, und zwar wegen Ihrer ganz besonderen Talente, Wilde. Denn es hat den Anschein, dass jemand den Tod der Ihnen anverlobten Dame wünscht. Wenn ihr etwas zustieße, würde dies Kaiser Franz und mir – genau genommen ganz England – sehr missfallen. Sie amüsieren mich, Wilde, weiß der Himmel, warum. Aber das hat seine Grenzen. Jetzt dürfen Sie gehen.“

      In der Zeit, die Justin für Bad und Ankleiden gebraucht hatte – und die war beträchtlich für einen erstklassig gekleideten Gentleman wie ihn – hatte sich das Getümmel in der Hafenstadt Portsmouth nicht verringert, und auch die Anzahl der Schiffsmasten, die er von seinem Zimmerfenster aus sehen konnte, war nicht geschrumpft.

      Er war spät am vorigen Abend eingetroffen, nachdem er absichtlich die Abreise so lange hinausgezögert hatte, bis dem Prinzregenten mit Sicherheit hinterbracht worden war, dass Baron Wilde die Befehle seiner Hoheit missachte.

      Warum sollte er Prinny eine ruhige Nacht gönnen, wenn sie ihm selbst, dem Opfer dieser traurigen Farce, verweigert blieb?

      „Du bist ganz schön gehässig“, murmelte Justin vor sich hin. „Und du hast nach zwei Tagen ununterbrochen im Sattel einen wunden Hintern!“

      „Sie wünschen, Sir?“

      „Nichts, Wigglesworth, danke, ich habe mich nur für meine maßlose Dummheit selbst getadelt.“

      „Jemand muss es ja tun“, erwiderte der Diener und nickte mit seinem perückengeschmückten Haupt. „Es wird mich Tage kosten, den Schmutz aus Ihren Reithosen zu entfernen – falls sie überhaupt je wieder vorzeigbar werden. Nun, wenn Sie mich nicht brauchen, Sir, dann fahre ich mit meinen Pflichten fort.“

      „Ohne Sie würde ich vergehen, Wigglesworth“, versicherte Justin ihm. „Fahren Sie also fort.“

      Justin spaßte nur halb, wie sie beide wussten. Nicht dass er seinen Kammerdiener wirklich gebraucht hätte, um zu überleben, zumindest nicht buchstäblich. Nicht, seit Bonaparte zum zweiten Mal in seine Schranken verwiesen worden war und die Welt sich anderen Problemen zuwenden konnte. Aber es war Wigglesworth, der die Fassade des Baron Justin Wilde aufrechterhielt, des übertrieben modisch, geradezu geckenhaft gekleideten Burschen, den er so viele Jahre lang aus diversen Gründen gespielt hatte. Außerdem beherrschte Wigglesworth die Kunst, Hemden genau richtig zu stärken. Solche Talente durfte man nicht unterschätzen.

      „Immer noch nichts von einer tschechischen oder österreichischen Flagge da draußen zu sehen! Gott behüte, dass wir noch einen Tag in dieser trüben Absteige zubringen müssen, bis die Dame eintrifft. Immerhin verläuft ihre Reise angeblich planmäßig, wie mir ein Bote des Prinzen vor zwei Tagen versicherte.“

      „Einen Mann Ihrer Empfindsamkeit kann ein solcher Gedanke nur trübsinnig stimmen, Sir. Wenn das Schiff der Dame bis drei Uhr nicht eingelaufen ist, werde ich mich persönlich um die Zubereitung Ihres Dinners bemühen, Sir. Sie brauchen zusätzlich zu dieser unzulänglichen Kammer nicht auch noch eine miserable Mahlzeit zu ertragen.“

      „Wenn besagter Unglücksfall eintreten sollte, vergessen Sie nicht, unseren guten Freund und Beschützer Brutus mit in die Küche zu nehmen“, mahnte Justin, denn Wigglesworth war der einzige Mensch unter der Sonne, der glaubte, allein sein gebieterisches Auftreten öffne ihm die Türen zu solchen Heiligtümern wie Gasthausküchen und nicht Brutus mit seiner gebirgsgroßen Gestalt und dem grimmigen Blick. Brutus, Gott schütze ihn, war eine wandelnde Armee und für Justin von unschätzbarem Wert.

      „Ja, Sir.“ Wigglesworth schnippte ein unsichtbares Stäubchen von seinem Spitzenjabot. Tief in seinem Herzen fand er vermutlich, dass Mr Brummel hätte ausgepeitscht werden sollen, weil er die Gentlemen überzeugt hatte, Seide, Satin und Spitzenrüschen aufzugeben, nur um wie die Pinguine herumzulaufen.

      Kurz darauf flatterte der Diener händeringend durchs Zimmer, wie ein exotisches Vögelchen, das einen Landeplatz sucht. Er musterte den Frisiertisch mit den Utensilien, die der gepflegte englische Gentleman auf Reisen benötigte, und zählte zum vierten Mal die Bürsten, Kämme und sonstigen mit Silber eingelegten Gegenstände, um sich zu versichern, dass nicht ein Teil davon in den diebischen Händen des Hausdieners gelandet war, der das Feuer im Kamin entzündet hatte, während er selbst seinem Herrn das Frühstück gerichtet hatte.

      „Werden Sie jetzt endlich ihre ewige Besorgnis ablegen, ehe Sie sich noch etwas antun?“, fragte Justin schließlich träge aus seinem Sessel heraus. „Oder muss ich mir hier in diesem heruntergekommenen Etablissement einen Burschen suchen, der mir die Stiefel auszieht? Sie haben diesen Fleck am linken Zeh doch gesehen, oder?“

      Entsetzt und gleichzeitig beglückt warf Wigglesworth die Hände in die Luft. Wie sehr er es brauchte, gebraucht zu werden! „Ah, merde! Ein Fleck! Ein Schmierfleck? Bitte nicht!“

      Justin rieb sich die Nase, um sein amüsiertes Lächeln zu verbergen. „Wiggelsworth, wissen Sie eigentlich, was Sie da ständig sagen, seit Sie gestern Abend mit dem Kammerdiener des französischen Chevaliers ihr Mahl einnahmen?“

      Wigglesworth kramte hektisch in einem der vielen Gepäckstücke, die der Baron für eine Übernachtung benötigte, und brachte ein weißes Tuch und eine Dose Schuhwichse zum Vorschein. „Was sage ich denn?“

      „Merde, Sie sagen dauernd merde, schon den ganzen Morgen.“

      Wigglesworth legte eine kleine Matte, die zu eben diesem Zweck mitgeführt wurde, vor die Füße seines Herrn, ließ sich mit seinen in malvenfarbenen Satin gehüllten Knien darauf nieder und bedeutete ihm, das Bein mit der anstößigen Fußbekleidung zu heben. „Ja, ich weiß. Generell sind die Franzosen ja ein unsauberes Völkchen, aber ihre Sprache ist sehr melodisch, finden Sie nicht, Sir? Merde hat doch einen ganz anderen Klang als unser ‚Erbarmen‘. Letzteres klingt doch eher … plebejisch.“

      Einen Augenblick rang Justin mit seinem inneren Teufelchen, ehe seine bessere Natur die Überhand gewann. „Merde … äh … wofür auch immer Sie es verwenden, Wigglesworth – leider muss ich Ihnen mitteilen, dass es ein Ausdruck für … äh Exkremente ist.“

      Wigglesworth, der stolz darauf war, sich einst von einem einfachen Schornsteinfegerjungen zu seiner Position als Kammerdiener des – zumindest in seinen Augen – unbestreitbar exquisitesten Gentlemans Englands erhoben zu haben, sah mit Tränen in den Augen zu seinem Herrn auf. „Ich bin niedergeschmettert, Sir. Beschämt, entsetzt, gedemütigt.“

      „Ja, das dachte ich mir. Soll ich Sie an die Luft setzen?“

      Wigglesworth, schon dabei, den so gut wie unsichtbaren Fleck mit Schuhwichse so kraftvoll zu bearbeiten, wie seine magere Statur ihm erlaubte, entgegnete zerknirscht: „Wie Sie wünschen, Mylord.“

      Verflixt! Scherze waren an den Mann verloren, er nahm einfach alles viel zu ernst. Doch Justin hatte es ja wieder nicht lassen können. „Nein, natürlich nicht. Wer weiß; wenn Sie gingen, würden Sie möglicherweise Brutus mitnehmen, und mir würde seine Eloquenz fehlen.“

      „Brutus sagt doch kein Wort!“, brachte Wigglesworth vor, bevor er der Stiefelspitze mit einem letzten Schwung höchsten Glanz verlieh und dann aufstand.

      „Richtig. So wird er auch nie etwas Langweiliges sagen, was ihn über die meisten Menschen erhebt. Ah, das ist doch viel besser, danke! So kann ich mich wieder ohne Scham unter die Leute wagen.“ Erneut warf er einen Blick aus dem Fenster und runzelte die Stirn. Flatterte da draußen am Pier eine neue Flagge? „Ah, mir scheint, das Schiff der Dame hat angelegt. Wigglesworth, versprechen Sie mir, nicht schreiend davonzulaufen, falls meine zukünftige Gemahlin nicht ganz dem entsprechen sollte, was Sie für angemessen halten.“

      „Ich werde um äußerste Zurückhaltung bemüht sein, Sir. Es bleibt aber abzuwarten, was Sie tun werden.“

      Justin ließ sich seinen Hut reichen und ging zur Tür. „Wie ich hörte, nahm Prinny Zuflucht zu Alkohol, als er seine Braut zum ersten Mal erblickte. Ich glaube, ich stelle mich meinem möglicherweise bösen Geist lieber nüchtern. Obwohl, wenn sich Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten, sollte ich vielleicht eine Augenbinde tragen, wenn ich dann das Brautgemach betrete.“

      „Also wollen wir das Beste hoffen, Sir. Jedenfalls muss sie vorzeigbar sein, wenn sie Ihren Namen tragen und sich an Ihrem Arm als Zierde erweisen soll. Wenigstens angenehm anzusehen.“

      Als Justin sich der Tür näherte, stürzte der Diener vor und riss sie für ihn auf. „Ach, wissen Sie“, versuchte er Wigglesworth mit leisem Spott zu beruhigen, „körperliche Schönheit wird überschätzt. Solange sie einigermaßen klug ist, sich auszudrücken weiß, keine kleinen Kinder frisst und die Pferde nicht erschreckt, denke ich, können wir die Sache als Erfolg betrachten. Nicht dass ich eine Wahl hätte … Jedoch müssen wir berücksichtigen, dass auch die Dame selbst an dieser Heirat keine Schuld trägt. Ha, vielleicht findet sie mich abscheulich!“

      „Niemals, Mylord!“, stieß Wigglesworth empört hervor. „Sie kann sich die glücklichste aller Frauen schätzen.“

      „Das wohl kaum; ich fürchte, mit mir ist nicht einfach umzugehen.“

      „Sie sind ein sehr guter Mensch“, beteuerte der Diener, Justin auf dem Fuße folgend.

      „Also, wirklich, Wigglesworth, in all den Jahren unserer Bekanntschaft haben Sie mich noch nie so beleidigt.“

      Aus einer dämmrigen Ecke trat Brutus hervor und verdunkelte mit seinen breiten Schultern fast den schmalen Gang. Er gab ein schnaufendes Geräusch von sich, mit dem er Lachen, Ärger, Verwirrung und jede andere Gefühlsregung ausdrückte, und schloss sich Justin an; sobald sie auf der Straße waren, ging er voran und bahnte ihnen den Weg. Wie durch Zauberei öffnete sich zwischen den vielen Menschen eine Lücke, wenn er sich näherte, obwohl er niemanden auch nur streifte. Manchmal dachte Justin, dass Brutus die Menge teilte wie einst Moses das Rote Meer.

      Hinter ihnen erklang immer wieder Raunen. Wer ist dieser reiche, vornehme Londoner? Er muss sehr wichtig sein. Hast du den Schnitt seines Jacketts gesehen? Überhaupt, seine Kleidung, prächtig, sage ich! Und dann der kleine Mann hinter ihm, aufgeputzt wie ein Schmuckschächtelchen! Um was geht es wohl? Los, ihnen nach …

      Justin hatte Spaß an diesem Phänomen; er nannte es bei sich „verstecken ohne Versteck“, und es hatte all die Jahre, die er der Krone gedient hatte, wunderbar funktioniert. Oder, wie jemand einmal, wenn auch in anderem Zusammenhang, gesagt hatte: Niemand ist so blind wie der, der nicht sehen will. Warum in Verkleidung, im Dunkel der Nacht, in düsteren Gassen herumschleichen, wenn man bequem über hell erleuchtete Straßen spazieren kann? Wer verdächtigt denn jemanden übler Machenschaften, der so eindeutig ein Narr ist, ein Geck, der einzig Gedanken an seinen Auftritt und den Schnitt seiner Kleidung verschwendet?

      Wer? Jedenfalls nicht die Männer, denen er im Laufe seiner Exiljahre in diversen Ländern das Leben hatte nehmen müssen, so viel war sicher.

      Schon lange vor dem Krieg hatte Justin dieses Spiel über gehabt, und nun, da der Krieg beendet war, gab es keine Notwendigkeit mehr dafür. Aber er hatte die Fassade aufrechterhalten, da er sie, wie er fand, mehr denn je brauchte. Wenn er den Menschen und besonders seinen wenigen echten Freunden erlaubte, hinter die Albernheit, das neckische Geplänkel, hinter seine vorgebliche Faszination für Eitelkeiten und Modetorheiten zu sehen, entdeckten sie möglicherweise die Dunkelheit in seiner Seele, die Taten, die er verübt … die Fehler, die er gemacht hatte. Und den einen absolut unverzeihlichen Fehler …

      Er war allein … meistens war er allein. Jemanden an sich heranzulassen, war ihm nicht mehr möglich. Aus dem Grunde hatte er sich vermutlich auch so rasch mit dem Gedanken angefreundet, auf Geheiß des Prinzregenten zu heiraten. Besser eine Fremde als eine Frau, für die er Gefühle hegte. Besser eine Frau, die nicht daran interessiert war, ihn wirklich kennenzulernen; eine, für die er ebenso keine Zuneigung hegte. Ein alter Titel, ein schöner Wohnsitz, ein großzügiges Nadelgeld, diskretes Übersehen von Seitensprüngen, wenn erst ein Erbe geboren war, und die Aufnahme in die höchste Gesellschaft. Das sollte wohl jeder Gattin genügen.

      Als er aus seinen Gedanken auftauchte, merkte er, dass sie an der Pier angekommen waren und Brutus gerade zur Seite trat, um ihm die Sicht auf das Schiff freizugeben. War das ein roter Teppich, der die Gangway entlang bis auf den Kai ausgerollt wurde? Gott, tatsächlich! Und da, an dem dicken Seil, das als Geländer diente, prangten Schleifen mit langen flatternden Bändern!

      Justin, Wigglesworth, Brutus und das Volk, das ihnen hinterhergelaufen war, betrachteten das Schauspiel, wie ein ganzer Trupp strammer Gardisten in Paradeuniform mit gefährlich spitz aussehenden Hellebarden in den Händen die Schiffsplanke hinabmarschierte und sich rechts und links des roten Teppichs in Habachtstellung aufbaute.

      Die Menge verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was als Nächstes kommen werde.

      Zuerst erschienen zwei nicht mehr ganz junge Frauen in nicht besonders auffallenden Gewändern, Gesellschafterinnen vielleicht. Sie stellten sich am Ende der Gangway auf. Nach ihnen kam ein hochgewachsener Mann von etwa Mitte dreißig mit riesigem Schnurrbart und buschigen Koteletten, wie sie am österreichischen Hofe zur Zeit gern gesehen waren. Auch er trug Uniform, und aus der Menge der Abzeichen und dem hoch aufragenden Helm schloss Justin, dass er einen besonderen Rang bekleidete. Seine lebhaften blauen Augen schienen alles genau aufzunehmen, und er musterte die Menge prüfend, ehe er seinen durchdringenden Blick auf Justin heftete.

      „Meine Güte, Wigglesworth, was für ein Prachtexemplar! Was meinen Sie, sollte ich mich furchtsam ducken?“

      Mit einer knappen Bewegung warf der Mann eine Seite seines kurzen, mit Goldschnürung versehenen Capes über die Schulter zurück und schritt, eine Hand am Degengriff, sicheren Fußes über die Planke auf Justin zu. Seinen Paradehelm absetzend schnarrte er: „Baron Wilde?“

      Justin beantwortete die Frage mit einem knappen Neigen des Kopfes.

      „Sehr erfreut, Mylord. Ich bin Major Luka Prochazka, Emissär seiner Hoheit Franz I., von Gottes Gnaden Kaiser von Österreich, König zu Jerusalem, Ungarn …“

      „Danke, Major Prochazka, mir sind all seine Titel bekannt.“ Unter schweren Lidern hervor musterte er die beiden Reihen Bewaffneter, wobei er sein Gähnen hinter einem spitzengesäumten Seidentuch verbarg, das er aus dem Ärmel gezogen hatte. „Sagen Sie mir doch, Major – und ich frage nur aus reiner Neugier –, erwarten Sie unmittelbar, angegriffen zu werden? Soll ich meinen Mann hier …“, er deutete auf Wigglesworth, „… losschicken, um meinen Degen zu holen?“

      Der Major setzte eine düstere Miene auf. Er trat näher und fragte leise, doch nachdrücklich: „Sind Sie nicht informiert? Man sagte mir, dass Sie es wären und entsprechende Vorkehrungen treffen würden. Ihre Ladyschaft ist in Gefahr. Wo sind Ihre Wachen, Sir?“

      Möge der Herr mich vor pompösen Offizieren bewahren, dachte Justin. Mit einer nachlässigen Handbewegung wies er auf Brutus. „Darf ich vorstellen, meine Armee.“ Und zu Wigglesworth gewandt: „Nichts für ungut, mein Freund, Sie haben Ihre ganz eigenen Talente.“

      Offensichtlich war der Major nicht erfreut. „Ein Mann? Ein einzelner Mann soll Ihre Verlobte beschützen?“

      „Ein sehr großer Mann immerhin, da stimmen Sie doch zu? Und dann bin ich ja auch noch da“, entgegnete Justin träge.

      Luka Prochazka musterte Justins modisch gewandete Gestalt von oben bis unten, dann lächelte er spöttisch. Zumindest glaubte Justin das, obwohl der dichte Schnurrbart den Mund des Mannes zum großen Teil verbarg. „Also bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Befehle zu missachten, die besagten, die Garde zurückzuschicken, sobald ich die Comtesse in Ihre Obhut gegeben habe. Stattdessen werden die Soldaten uns nach London begleiten.“

      „Oh, wohl kaum, Sir. Ein Trupp ausländischer Soldaten, bewaffnet und gefährlich aussehend, marschiert quer durch die englische Landschaft? Eine Menge Leute könnten das als einen kriegerischen Akt werten. Das kann unmöglich die Intention Ihres Kaisers sein.“

      „Ich bin für die Sicherheit der Dame verantwortlich.“

      „Als ihr Verlobter bin wohl ich dafür verantwortlich“, konterte Justin; ein Hauch von Kälte klang in seinem Ton mit, obwohl er immer noch lächelte. „Was mein ist, beschütze ich. Wir sollten besser Freunde werden, Major. Nur ein Narr urteilt nach der äußeren Erscheinung. Glauben Sie mir, Sie möchten mich lieber nicht zum Feind haben.“

      Der Major blinzelte nicht einmal. „Mir sind einige Geschichten zu Ohren gekommen …“

      „Nein, Major, keineswegs. Soweit Sie informiert sind, ist Baron Wilde, sollte sich irgendjemand nach mir erkundigen, ein unbeschriebenes Blatt. Und wenn nun dieses nicht besonders lustige Machtspielchen beendet ist, darf ich die Lady kennenlernen? Wir haben sie gewiss schon lange genug warten lassen.“

      Endlich lächelte Luka doch noch. „Im Gegenteil, die Lady lässt uns warten.“

      „Versteckt Sie sich in ihrer Kabine?“

      „Wohl kaum, Mylord.“

      „Justin. Wie ich es verstanden habe, werden Sie eine Weile in England bleiben, also verkehren wir entweder zwanglos miteinander oder bringen uns demnächst gegenseitig um.“

      „Dann also Justin. Ich habe schon genug Männer töten müssen.“

      Sie gingen los, das Pier entlang, zwei gleich große Männer in gleichem Schritt, die doch äußerlich nicht verschiedener hätten sein können.

      „Das ist die richtige Einstellung! Sieh dich immer als Sieger, selbst wenn nicht übersehbar ist, ob es zu deinen Gunsten ausgeht.“

      „Oh? Würden wir uns denn mit Spitzentüchern duellieren?“

      „Nur wenn Sie meines gern in den Hals gestopft bekommen wollen“, stichelte Justin zurück, während er sein spitzenbesetztes Taschentuch ausschüttelte und in seinem Ärmel verschwinden ließ.

      Als sie sich dem lächerlichen roten Teppich näherten, wandte eine der beiden wartenden Frauen sich der Gangway zu, raffte leicht ihre Röcke und eilte ins Schiff, nur um kurz darauf mit gesenktem Blick wieder an ihren Platz zurückzukehren.

      Vor dem Teppich blieb Justin stehen und nahm seinen Hut ab, woraufhin sofort die von der See her wehende steife Brise in sein schwarzes Haar fuhr und es wild zerzauste. Wigglesworth hinter ihm seufzte resigniert.

      „Gehe ich recht in der Annahme, dass ihre Ladyschaft einen Auftritt plant?“

      „Die Comtesse Alina ist eine Persönlichkeit für sich“, erwiderte Luka.

      Dieses Mal wusste Justin, dass der Mann hinter seinem üppigen Schnurrbart lächelte.

      „Juckt das nicht?“, fragte er, ohne zu überlegen.

      Luka wandte sich ihm mit fragendem Blick zu, dann dämmerte es ihm, und er nickte. „Und dient als lästiger Krümelfänger. Aber diese Zierde müssen alle Offiziere tragen. Wenn diese Mission erfolgreich ausgeführt ist, habe ich vor, die Armee zu verlassen, damit ich das verdammte Ding endlich entfernen kann.“

      Justin lachte laut auf; er hatte das Gefühl, dass er und der so grimmig aussehende Major gut miteinander auskommen würden, nun, da sie das erste Zusammentreffen überstanden hatten. Doch er wurde abrupt ernst, als eine schlanke Gestalt oben an der Gangway erschien.

      Sie war von Kopf bis Fuß in ein smaragdgrünes, üppig mit Hermelinpelz verbrämtes Samtcape gehüllt. Hermelin zierte auch den Rand der Kapuze. Interessant. Königin Elisabeth hatte bei ihrer Krönung einen Umhang aus Hermelinpelz getragen, als Symbol ihrer Jungfräulichkeit.

      Die Baroness war nicht klein gewachsen, als groß und stattlich konnte man sie aber nicht bezeichnen. Ihre unbehandschuhte Hand, die nach dem Halteseil griff, war zierlich, mit schlanken Fingern. Leider wurde ihr Gesicht von der Kapuze überschattet.

      Geheimnisvoll …

      Wenn Justin an seine zukünftige Gattin gedacht hatte – und um der Wahrheit die Ehre zu geben, war das nicht allzu oft vorgekommen – hatte er sich eine bescheidene, gehorsame Person vorgestellt, die ihm einen Erben schenken und sich dann auf ihren Stickrahmen konzentrieren würde, während er seiner eigenen Wege ging. Nun regten sich in ihm erste vage Bedenken.

      Die Dame hob die Rechte und zog die Kapuze fort, langsam zuerst – dann ein jäher Schwung, und zutage kam eine Pracht glänzend schwarzer Locken und ein Antlitz, das die Neugierigen auf dem Kai bewundernd aufseufzen ließ.

      Jede Vorstellung von weiblicher Schönheit, die Justin bisher gehegt hatte, war vergessen, als die Comtesse Magdalena Evinka Nadeja Valentin ihr hübsches, sanft gerundetes Kinn hob und hoheitsvoll die Versammlung unten auf dem Kai musterte.

      Ihr Teint schimmerte zart elfenbeinfarben, die rabenschwarzen Brauen schwangen sich elegant über großen, goldbraunen, mandelförmigen Augen. Die Nase war edel geformt, der Mund schön geschnitten, und die hohen Wangenknochen verliehen ihrer Schönheit eine leicht exotische Note.

      Inmitten der jäh verstummtem Menge, die nicht die geringste Ahnung hatte, wer dieses Geschöpf sein könnte, knicksten unversehens mehrere Frauen, und Männer lüpften ihre Kopfbedeckungen oder hoben ehrerbietig die Hand an die Schläfe. Die Dame nahm diese Huldigungen mit einem kaum merklichen Nicken entgegen als etwas, das ihr ganz selbstverständlich gebührte.

      „Gott im Himmel“, stammelte Wigglesworth leise, und seine Augen füllten sich mit Tränen des Entzückens.

      Von irgendwo weit weg drang Lukas Stimme an Justins Ohr. „Comtesse Alina, Mylord, Ihre zukünftige Braut.“

      „Meine Güte“, murmelte Justin in sich hinein, „dieses impertinente junge Ding hat mir die Schau gestohlen.“

      Und schlimmer noch, zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, erkannte Baron Justin Wilde, dass er tatsächlich einen Hauch Unbehagen verspürte – und ein winziges Quäntchen Sorge um sein Wohlbefinden und inneres Gleichgewicht.

2. KAPITEL

      Alinas Herz pochte so heftig, dass sie fürchtete, es werde ihr jeden Moment zerspringen.

      Eben hatte Tatiana ihr zugeflüstert, dass dieser Baron Wilde nicht ein uraltes Monstrum sei, sondern jung und nahezu gottgleich, und dass das gnädige Fräulein wieder einmal Glück im Unglück gehabt habe.

      Nur hatte Alina sich dies alles nicht ausgesucht, war nicht auf eigenen Wunsch in dieser Lage. Seine Kaiserliche Hoheit hatte sie hineingebracht, und ihr blieb es überlassen, wieder hinauszufinden.

      Leider aber gab es keinen Ausweg. Das hatte Luka ihr unmissverständlich klargemacht. Ihre Mutter war vor drei Jahren gestorben, ihr Vater bei Waterloo gefallen; ihre einzige Fürsprecherin bei Hofe war nun ihre Tante Mimi. Was damit gleichzusetzen war, überhaupt keinen Fürsprecher zu haben. Niemand würde für sie eintreten, um Seine Majestät zu überzeugen, dass sein manchmal ein wenig lästiges Mündel nicht geopfert werden durfte, um die Beziehungen zwischen seinem Reich und dem gierigen England zu festigen.

      Tante Mimi hatte das Verlöbnis als Ehre bezeichnet, dabei hatte sie allerdings ihr triumphierendes Lächeln nicht ganz verbergen können. Endlich wurde sie ihre inzwischen erwachsene Nichte los, deren Schönheit von Tag zu Tag offensichtlicher wurde, während ihre eigene bereits verblasste.

      Als Alina sich schließlich in ihr Schicksal ergeben hatte, hatte sie nur zwei Dinge verlangt, und eines davon erhalten.

      Ihre eindringliche Bitte, alles über diesen Baron Wilde zu erfahren, war auf taube Ohren gestoßen. Abgesehen von Tatianas alberner Bemerkung gerade eben wusste sie heute nicht mehr über ihn als zwei Monaten zuvor, als man ihr mitgeteilt hatte, dass sie seine Ehefrau werden würde.

      Ihre zweite Bitte allerdings war erfüllt worden, wie das hermelinverbrämte Cape bewies. Sie hatte verlangt, dass, wenn sie den österreichischen Hof und den König repräsentieren sollte, ihre Garderobe, ihre gesamte Ausstattung vom Allerfeinsten sein müsse, einer Abgesandten Seiner Majestät würdig.

      Also keine mädchenhaften Kleidchen mehr wie die, in die ihre Tante sie gesteckt hatte, stattdessen hochelegante Roben aus feinster Seide und hochmodische Accessoires, dazu der gesamte Schmuck ihrer Mutter, der während der letzten drei Jahre auf wundersame Weise in Tante Mimis Schatullen gewandert war.

      Alina hatte der Guten zum Abschied ein hübsches Granat-Ensemble geschenkt mit einer reizenden Rede, in der sie ihre Dankbarkeit für die liebevolle Sorge ausdrückte, wohlweislich in Gegenwart des Kaisers, damit Tante Mimi ihr diese schlichte Gabe nicht ins Gesicht werfen konnte.

      Kleine Siege nur, trotzdem erfreuten sie Alina.

      Genauso erfreut hatte sie zur Kenntnis genommen, dass Luka sie begleiten und solange wie nötig bei ihr bleiben würde, und auch Tatiana hatte verkündet, dass sie lieber sterben würde, als ohne ihre Herrin zurückzubleiben.

      Geschmeichelt hatte sie sich gefühlt, als ihrem Gefolge eine Zofe namens Danica zugefügt wurde, denn bisher hatte nur hin und wieder die Zofe ihrer Tante sie beim Ankleiden unterstützt. Doch es gehörte sich schließlich, dass ihr die Bediensteten, denen ihre persönliche Betreuung oblag, vertraut waren und keine kalten, fremden Engländer.

      Aber die Garde? Damit hatte sie nicht gerechnet.

      Und eben diese Garde stand nun in Habachtstellung und wartete offensichtlich darauf, dass Alina den Kai betrat. Nun denn, bisher war alles wie geplant verlaufen. Die ersten Schritte auf das Land, in dem ihre Mutter einst geboren war, würde sie mit all dem Pomp und Zeremoniell tun, die sie nur wünschen konnte.

      Jetzt blieb ihr nur noch, ihrem Verlobten gegenüberzutreten, ihm in die Augen zu schauen, ihm zu erlauben, die ihm gebotene Hand zu küssen, und den nötigen Knicks zu vollführen, der ihre Unterwürfigkeit und ihren bereitwilligen Gehorsam beweisen sollte.

      Und Gott möge verhüten, dass ihr vor seinen Füßen übel wurde.

      Für eine ganze Minute – und sie hatte bewusst im Stillen bis sechzig gezählt! – hatte Alina ihre Blicke über den Kai schweifen lassen, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.

      Jetzt aber konnte sie nichts mehr tun, als endlich hinab zum Ende der Gangway zu schauen, wo Luka und der „junge Gott“ warteten.

      Sie atmete scharf ein. Das war ihr Verlobter? Dieser hochgewachsene, irritierend gut aussehende Mann, dessen Blick aus halb geschlossenen grünen Augen amüsiert und ein wenig spöttisch auf ihr haftete? Sie hatte einen verbrauchten alten Mann, beinahe einen Greis, erwartet, vielleicht gar mit Bauch und gichtigen Beinen. Gehofft hatte sie auf einen gefügigen, ein wenig dummen, leicht zu leitenden Mann.

      Was im Namen aller Heiligen sollte sie mit dem hier anfangen?

      Selbstsicher trat dieser Mann an die Gangway heran und setzte einen in einen glänzenden Hessenstiefel gehüllten Fuß darauf, als beanspruche er sie und damit gleich das ganze Schiff für sich. Er streckte ihr eine Hand entgegen, die sie wohl kaum verweigern konnte.

      „Ihr Diener, Mylady“, sagte er, immer noch mit Spott im Blick. „Im Namen seiner Königlichen Hoheit, des Prinzregenten, heiße ich, Baron Justin Wilde, Sie im Heimatland Ihrer Mutter willkommen. Als sie fortging, erlitt England einen Verlust, ihre Tochter jedoch ist ein Gewinn für uns.“

      Sehr hübsch gesagt, dachte sie. Erst als sie den Mund öffnete, um nachzuplappern, was man ihr als die einzig richtigen Worte für diesen Anlass eingetrichtert hatte, erkannte sie, dass der Baron sie in fehlerfreiem Deutsch begrüßt hatte.

      Vermutlich erwartet er nun, dass sie ihn dafür beglückwünschte.

      Lieber würde sie sich die Zunge abbeißen. Aber wie dumm von ihm, ihr zu verstehen zu geben, dass er sie verstand, wenn sie seiner Gegenwart Deutsch sprach. Sollte sie ihm für diese unbewusste Warnung danken? Vielleicht besser nicht.

      Sie antwortete ihm auf Englisch, und ebenso fehlerlos, dabei legte sie ihre Hand zierlich in die seine und nahm interessiert zur Kenntnis, wie er sein dunkles Haupt neigte und einen Kuss auf ihre bloßen Finger hauchte.

      Das Prickeln, das sie bis hinauf in die Schulter fühlte, ignorierte sie. „Sie haben meinen Sekretär, Major Prochazka, schon kennengelernt?“

      Der Baron ließ ihre Hand nicht los, sondern legte sie gewandt in seine Armbeuge und führte Alina dahin, wo Luka und ein merkwürdiges, mit einer Perücke gekröntes Geschöpf warteten. Letzteres strahlte sie an, als habe sie ihm gerade den größtmöglichen Gefallen getan. Die beiden Männer verbeugten sich vor ihr – der kleine seltsame mit wesentlich mehr Schwung und Elan als der arme Luka, der mit seinem Säbel zu kämpfen hatte –, dann machten sie kehrt und bahnten für sie und den Baron einen Weg durch die Menge, fort vom Kai.

      „Ihr Sekretär, Comtesse? Ah, ja, sicher, und ich bin der König von Siam.“

      Alina blieb abrupt stehen, was den Baron zwang, ebenfalls anzuhalten. „Was wollen Sie damit sagen, Mylord?“

      „Ich? Lediglich, meine Liebe, dass wir beginnen sollten, wie wir fortzufahren gedenken. All dieser Schwulst, den Sie über Verbesserung der Handelsbeziehungen von sich gaben? Sehr nett formuliert, aber wir kennen doch beide die Wahrheit. Oder möchten Sie gern, dass wir weiterhin so tun, als seien Sie ein hübsches, aber hirnloses Dummchen, und dass ich … Oh je, wo hat meine lose Zunge mich nur wieder hingebracht? Also gut, dass ich ebenfalls so tue, als wäre ich ein hübscher, aber hirnloser Trottel?“

      Alina musterte ihn von Kopf bis Fuß, erstaunt, dass ein Mann sich selbst als hübsch bezeichnete. Dabei war er viel zu männlich, selbst in diesem hochmodischen Aufzug, um einfach hübsch genannt zu werden. Aber was meinte er mit „so tun“? Wieso „so tun“? Hatte man sie mit einem Geistesgestörten verlobt?

      „Sie behaupten, kein hirnloser Trottel zu sein? Sind Sie sich dessen sicher?“

      „Jetzt, in diesem Augenblick? Nein.“

      Er lächelte, doch wie vor einer Schranke machte das Lächeln vor seinen Augen Halt. „Gut denn, lassen wir also vorerst den Begriff ‚Sekretär‘ stehen.“

      „Ich erinnere mich nicht, ihm erlaubt zu haben, dass er sich setzt“, entgegnete Alina. Mit ebensolchen spöttischen Bemerkungen hatte sie sich schon oft genug Ärger eingehandelt und die Aufmerksamkeit ihres Kaisers auf sich gezogen hatte, was ihre Verbannung, indem man sie mit diesem Engländer verheiratete, vermutlich gefördert hatte.

      „Sie beträgt sich, als wäre sie eine Königin“, hatte ihre Tante jedem erzählt, der es hören wollte. „Vermutlich Königin der Zigeuner, bei dem wenigen englischen Blut.“

      Den Blick auf den stocksteifen Rücken des Majors geheftet, setzte Alina ihren Weg fort. „Wissen Sie, er würde für mich sterben.“

      „Sehr lobenswert von ihm, nehme ich an. Erlauben Sie mir bitte, Ihr Augenmerk auf Brutus zu heften, meinen, äh, ‚Sekretär‘, der da direkt vor dem Ihren herstapft. Er würde für mich töten. Wenn ich wählen müsste, würde ich Letzteres vorziehen. Der Major ist um Ihre Sicherheit besorgt. Aber das wissen Sie natürlich.“

      So sehr hatte Alina dieses Wortgefecht beansprucht, dass sie einen Moment brauchte, bis sie verstand, was der Baron andeutete. „Meine Sicherheit? Nein, das kann nicht sein. Sie müssen seine Mission, um die er sich übrigens freiwillig bewarb, missverstanden haben. Luka sorgt sich lediglich um mein Wohlergehen. Er war der Adjutant meines Vaters und fühlt sich daher verantwortlich für mich. Oder wollen Sie mir sagen, dass man in England generell nicht sicher ist?“

      Der Baron schaute sie eine ganze Weile an, dann lächelte er, und auch dieses Lächeln spiegelte sich nicht in seinen verwirrenden grünen Augen. „Verzeihen Sie mir, Comtesse, offensichtlich missverstand ich seine Anwesenheit. Ich versichere Ihnen, in England ist man sicher. Und sobald Sie in der Gesellschaft erscheinen, wird Ihnen das gesamte Königreich zu Füßen liegen.“

      „Das ist meine Intention“, erklärte sie, wobei sie sich fragte, wieso sie seine Impertinenz herausforderte, die sie nichtsdestoweniger genoss. Er schien Gefallen daran zu finden, sie zu necken, zu überraschen, warum auch immer. Warum sollte sie ihm dann den Gefallen nicht tun?

      Beginnen, wie sie fortzufahren gedachten. Das hatte er gesagt. Und als gute Gemahlin sollte sie ihn nicht enttäuschen. Welch eine Schande, dass sie heiraten mussten, dass die Bindung eine Pflicht war. Es würde viel mehr Spaß machen, mit ihm zu flirten. Als Ehegatte war er vielleicht viel anstrengender, als sein anziehendes Gesicht und sein verführerisches Lächeln wettmachen konnten.

      Der Baron hob eine Braue. „Sie sind ein sehr wahrheitsliebendes kleines Ding, was? Manche würden das als Mangel betrachten.“

      „Und gehören Sie dazu?“

      „Ah, und wissbegierig außerdem.“

      „Wissbegierig genug, um zu bemerken, dass Sie meiner Frage ausgewichen sind, Mylord“, tadelte Alina, deren Herz schon wieder heftig zu klopfen begann. Guter Gott, der Mann gab ihr das herrliche Gefühl, lebendig zu sein! „In Ihrer Gegenwart muss ich wohl außerordentlich vorsichtig sein, nicht wahr?“

      Er sah ihr ins Gesicht, mit einem so eindringlichen Blick, dass sie fortschaute. „Im Gegenteil glaube ich, dass ich in Ihrer Nähe besonders vorsichtig sein muss. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie mir gefallen würden.“

      Sie hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet und spielte ihm höfliche Gleichgültigkeit vor, obwohl sie unangemessen erfreut über seine Worte war; darüber, dass er ihr gesagt hatte oder vielmehr eingestanden, als wäre es ein Mangel seinerseits, dass sie ihm gefiel. „Oh, und … und ist das so schrecklich?“

      „Möglicherweise“, entgegnete er, nun wieder in scherzhaftem Tonfall. „Eine gute Gemahlin hätte den Anstand gehabt, gesetzt und langweilig zu sein, leicht zu ignorieren.“

      „Und ich bin …“

      „Kaum zu ignorieren“, sagte er und tätschelte ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte.

      Alina schluckte schwer, plötzlich war ihr die Kehle eng. „Ah, ja … und ist das ein Kompliment?“

      „Möglicherweise“, antwortete er in dem inzwischen vertrauten leichten Ton, der sie rasend machte, während er sie die Stufen zu einem altmodischen Gasthaus hinaufführte. „Oder eine Warnung …“

      „Sie haben mich hergebeten?“, fragte Luka Prochazka scharf, eindeutig nicht begeistert darüber, dass er aufgrund seiner Lage von einem Engländer Befehle entgegennehmen musste.

      Nun, dachte Justin, das ist nicht mein Problem, nicht wahr? Ich habe genug eigene Probleme, vielen Dank.

      Während der letzten Stunden hatte er sich damit befasst, zum wiederholten Mal den Inhalt des Briefbündels durchzulesen, das ihm der Sekretär des Prinzregenten ausgehändigt hatte. Nur, dass er sich dieses Mal darauf konzentriert hatte, eher zwischen den Zeilen zu lesen. Und eben diese ungeschriebenen Worte machten ihm klar, dass er ein Narr gewesen war, die Abmachung zu unterzeichnen. Sich auf die Eheschließung einzulassen und „Schweigen zu bewahren über ein Arrangement privater Natur, bekannt nur dem Prinzregenten und ihm selbst“, im Tausch dafür, dass er nicht mehr in des Prinzregenten Schuld stand.

      Es war alles zu einfach gewesen, selbst mit der zusätzlichen Verantwortung, für die Sicherheit seiner ungebetenen Gemahlin sorgen zu müssen, bis Kaiser Franz sich des Mannes angenommen hatte, der ihr etwas antun wollte. Justin hätte wissen müssen, dass nichts, den Prinzregenten betreffend – oder was das anging, jedwede Königliche Hoheit – je so einfach war, oder auch nur so ehrlich und offen.

      Im privaten Speisesalon des Gasthofes betrachtete er den Mann, der seine Galauniform inzwischen gegen einen tristen braunen Rock und Reithosen getauscht hatte. Beim Anblick seiner grauenhaften Halsbinde wäre Wigglesworth bestimmt verzweifelt niedergesunken.

      „Sie weiß nicht Bescheid“, sagte Justin tonlos und sah Luka fest in die Augen. Dieser blinzelte kurz, antwortete aber nicht.

      „Haben Sie die Sprache verloren? Nun gut, Major, der Abend ist noch lang. Lust auf eine kleine Wette, wer von uns ausdauernder ist?“

      „Ich … also … Sie … Sie haben mich mit der Bemerkung überrumpelt, die außerdem keine Frage war. Worauf genau sollte ich antworten?“

      „Ah, und nun spielen Sie den Dummkopf? Zu spät, Major. Aber so unangenehm mir derartige Mätzchen auch sind, will ich mich doch wiederholen: Sie weiß nicht Bescheid. Sie wandelt in völlig anderen Sphären herum, ganz entzückt über die Vorstellung, die sie da unten am Kai gab, in seliger Unwissenheit und völlig ahnungslos, dass ihr Leben auf dem Spiel steht“, sagte Justin, bedeutete Luka, Platz zu nehmen, und griff dann nach der Flasche Wein, die auf dem Tisch stand. „Sehen Sie mich nicht an, als wüssten Sie immer noch nicht, wovon ich rede. Sie glaubt, es ginge hier um eine politische Verbindung, die den Handel zwischen unseren Staaten fördern soll, die Heirat sozusagen ein Aushängeschild, das die neuerlich guten Beziehungen zwischen George und Franz demonstrieren soll. Da auf dem Kai hat sie diesbezüglich eine feine Rede heruntergerasselt, wie ein braves kleines Dummchen, aber sie ist kein Dummchen, nicht wahr? Und deshalb sagten Sie ihr nicht die Wahrheit.“

      „Aber um all das geht es doch.“ Luka schenkte sich von dem edlen Burgunder ein. Justin reiste nie ohne seinen persönlichen Weinvorrat, ebenso wie er es für unzivilisiert hielt, ohne eigenes Bettzeug zu reisen.

      „Weichen Sie nur weiter meinen Fragen aus, Major, und ich erkläre Ihnen den Krieg! Es reicht mir, dass der Regen unsere Fahrt nach London bis morgen früh verzögert und ein empfindsamer Mann wie ich eine weitere Nacht unter diesem vermutlich undichten Dach verbringen muss. Die Comtesse amüsiert sich prächtig, auch wenn es offensichtlich ist, dass sie den Gedanken, mich zu heiraten, verabscheut. Unmengen Hermelinbesatz am Cape, Gepäck in solcher Menge, dass das Schiff nach dem Ausladen zwei Handbreit höher im Wasser lag, und ihre kühn geäußerte Absicht, London im Sturm zu nehmen. Sie ist schön, sogar atemberaubend schön, und sie weiß es offensichtlich. Wenn sie sich schon den Wünschen ihres Königs beugen muss, will sie wenigstens England erobern, was ihr sogar gelingen könnte. Gott weiß, ich würde darauf setzen! Wenn sie nicht jemand gleich während der ersten Tage ihres Eroberungszuges unter die Erde bringt.“

      „Das braucht sie nicht zu erfahren.“

      Justin schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Flasche zu schwanken begann. „Braucht sie nicht, zur Hölle?“ Selbst überrascht über seinen Ausbruch, lehnte er sich zurück. Er, der stets so kühl, so kontrolliert war, seine Gefühle so sehr im Griff hatte. Es war eine wenig amüsante Vorstellung, dass er sich um das Wohlergehen einer anderen Person sorgte, besonders um das eines so unverschämt frechen Dings, das sich umgehend in seinen Gedanken eingenistet hatte. Nie zuvor hatte er sich von einer Frau so angezogen gefühlt, und auch dieses Gefühl passte ihm nicht.

      Er schloss kurz die Augen und rieb sich die Stirn, als könnte er sich so wieder in seine gewohnte Gelassenheit zurückversetzen. „Warum? Warum hat man es ihr nicht gesagt?“

      „Man fürchtete, dass sie sich gegen bestimmte notwendige Einschränkungen auflehnen würde. Die Comtesse Alina ist jung und … ein wenig halsstarrig. Wenn man sie glauben machen könnte, dass die englischen Damen strengeren Sitten unterworfen sind und strenger behütet werden, würde sie es vielleicht hinnehmen und sich nicht dagegen auflehnen. Aber wenn sie erführe, dass sie bewacht wird, praktisch hinter unsichtbaren Mauern gefangen ist, und nicht einfach eine junge Frau sein darf, eine Braut, die voller Unternehmungslust die Gesellschaft erobert …“

      Seufzend hob Luka sein Glas und trank einen großen Schluck. „Selbst für meinen unerfahrenen Gaumen ein sehr edler Tropfen für einen so schlichten Gasthof. Offensichtlich wurde der englische Handel durch den letzten Krieg nicht so sehr in Mitleidenschaft gezogen wie der unsere.“

      Justin lächelte schief. „Ja, sicher, die Straßen Londons sind mit Gold gepflastert.“ Erneut beugte er sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. „Sie sagen also, meine zukünftige Gattin sei sich absolut nicht gewahr, dass ihr Leben in Gefahr ist. Sie oder welcher Idiot auch immer hat entschieden, dass sie es besser nicht wissen soll, weil sie sich sonst gegen Einschränkungen auflehnen würde? Meine Güte, das klingt, als ob Sie und Ihre Landsleute vor dem Mädchen Angst hätten.“

      „Zu meiner Verteidigung, Justin – wenn ich mir die Ehre nehmen darf, Sie, obwohl ich Sie so enttäuscht habe, informell anzusprechen – Sie haben die Comtesse eben erst kennengelernt. Sie ist außergewöhnlich willensstark. Es gab letztendlich nur einen Grund für sie, in diese Heirat einzuwilligen – nämlich ihr eigener Herr zu werden, der Fuchtel ihrer Tante zu entkommen. Genau genommen lauteten ihre Worte etwa so: Wenn ich erst einmal diesen Gatten, den ich am Hals haben werde, auf seinen Platz verwiesen habe …“

      „Hmm …“, machte Justin nachdenklich. „In meinen Unterlagen wird nicht erklärt, warum sie in Gefahr ist, nur, dass ich über ihre Sicherheit wachen soll, bis ich Nachricht bekomme, dass diese Gefahr nicht mehr besteht. Nun frage ich mich – hat sie jemandem auf die Zehen getreten?“

      Wieder trank Luka erst einmal einen Schluck; vorsichtig wie er offensichtlich war, versuchter er, Justin einzuschätzen, und überlegte, wie viel von seinem Wissen er preisgeben sollte. „In letzter Zeit … wohl nur ihrer Tante. Aber das ist kein Wunder, die beiden liegen ständig in Fehde, schon bevor General Valentin bei Waterloo fiel. Genau genommen seit Alinas Mutter starb. Sie erwähnten Unterlagen. Darf ich Einblick nehmen?“

      „Sie dürfen nicht. Der Inhalt macht mir aber immerhin nicht allzu viele Kopfschmerzen, soweit er sich auf Comtesse Alina bezieht – wie Sie sie nennen. Zieht sie diese Anrede vor?“

      „Ihr Taufname ist Magdalena, zu Ehren ihrer Urgroßmutter väterlicherseits, aber soweit ich hörte, hasste ihre Mutter den Namen und wies darauf hin, dass in den Adern ihrer Tochter mehr englisches als anderes Blut fließe. Sie hätte ihr gerne den Namen Mary gegeben, Magdalena lehnte sie absolut ab. Also wurde die junge Dame von der Wiege an Alina gerufen, vermutlich als eine Art Kompromiss. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Wenn Comtesse Alina etwas gegen den Namen hätte, ließe sie nicht zu, dass man sie so anspricht.“

      „Sie bemühen sich außerordentlich intensiv – und ziemlich plump, darf ich hinzufügen –, meine Verlobte vor mir in schlechtes Licht zu setzen. Warum das? Hatten Sie sich vielleicht selbst als ihr Gatte gesehen, bis unsere beiden hoheitlichen Kuppler beschlossen, mich mit der Dame zu beglücken?“

      So weit es die lächerliche Bartzier zu sehen erlaubte, färbte sich der Teint des Majors dunkel. „Die Comtesse ist von Adel, ich bin ein Bauernsohn. Mir käme nie in den Sinn …“

      Himmel, der Mann war in sie verliebt. Oder tat sein Bestes, um diesen Eindruck zu erwecken. Und warum, fragte Justin sich, zweifele ich eigentlich immer die Motive der Leute an? Die schlichte Antwort war, dass seine Neigung zu zweifeln, nicht so schnell Vertrauen zu schenken, ihn all die Jahre auf dem Kontinent am Leben erhalten hatte. Und dennoch hatte er Alina sofort akzeptiert, hatte bei ihr keine tieferen Beweggründe, keine Verstellung gesehen – nur ihre frische Offenheit. War er also unglaublich scharfsichtig oder ein Narr?

      „Nein, natürlich nicht, Major, Verzeihung. Aber Sie würden für sie sterben, oder?“

      „Ohne zu zögern“, erwiderte Luka prompt und nahm Habachtstellung ein – im Sitzen kein einfaches Unterfangen.

      Justin seufzte; langsam langweilte ihn diese pompöse Zurschaustellung von Ergebenheit. „Der Himmel bewahre mich vor Märtyrern und Helden; sie neigen oft genug zu irgendwelchen Dummheiten, um ihre gloriose Haltung zu beweisen. Beten wir, dass die Dame ein solches Opfer nie von Ihnen fordert, denn Sie machen mir langsam Angst mit ihrer fatalistischen Inbrunst.“

      Luka schmunzelte. „Ich würde für sie sterben, wenn die Situation es verlangt, aber das heißt nicht, dass ich versessen darauf bin.“

      „Wie beruhigend. Ah, und da fällt mir ein, Sie müssen immerhin lange genug leben, um diesen grässlichen Wust von Haaren zu entfernen, der Ihre vermutlich vorhandene Oberlippe verbirgt.“ Justin setzte sein Glas ab. Da war noch eine Frage, die ihn besonders bekümmerte. „Bitte, erzählen Sie mir mehr über diesen Jarmil Novak, der in meinen Unterlagen erwähnt wird. Warum will er die Comtesse mit ihren dahingeschiedenen Eltern vereinen?“

      Luka nickte. „Ja, Jarmil Novak. Sie wurden in Kenntnis gesetzt? Der Regimentsinhaber Novak.“

      „Regimentsinhaber? Also ist er ein Vertrauter des Königs.“

      Luka nickte. „Sie wissen also, was sich dahinter verbirgt?“

      „Ja, ich weiß, wie der Titel zustande kommt, habe von dem Mann allerdings noch nie gehört. Wenn ich es richtig verstehe, hat er während des Kriegs für den König Truppen ausgehoben und finanziert. Ich kann jedoch nicht sagen, ob dieser Novak hoch zu Ross, mit gerecktem Säbel eben diese Truppen persönlich anführte oder ob er nur sein Geld einsetzte, um seine politischen Ziele durchzusetzen, ohne auch nur zu wissen, wie man einen Säbel überhaupt hält. Anders gefragt: Ist er gefährlich?“

      „Ah, Novak weiß mit Waffen umzugehen. Trotzdem kämpft er nicht selbst mit, sondern kauft diese Waffen nur, samt den Soldaten, die sie führen sollen. Er beschmutzt sich nicht die Hände, solange er andere für die Drecksarbeit findet. Wie er seine Truppe behandelt, dafür hassen ihn zum Beispiel die … die Zigeuner zutiefst. Und ja, er kann gefährlich werden.“

      „Ah, ja, die … Zigeuner.“ Anders als beim Prinzregenten verkniff sich Justin dieses Mal die Bemerkung, wie dieser Volksstamm sich eigentlich nannte. Da seine Sorge erst einmal Alinas Sicherheit galt, nahm er die Information, dass die Roma diesen Novak hassten, vorerst nur zur Kenntnis. „Kann den Mann überhaupt jemand leiden?“, fragte er.

      „Ja, unser Kaiser.“ Luka seufzte. „Und auch das nicht immer. Ich denke, sie sind einander von Nutzen. Sie sind ein Mann von Welt, Justin, Sie wissen doch, wie es mit politischen Bündnissen aussieht.“

      „Besser, als mir lieb ist. Bündnisse, alte Fehden, permanente Grenzverschiebungen, mit oder ohne Krieg. Die Völker bekämpfen einander anscheinend wegen uralter Streitigkeiten immer mal wieder aufs Neue, ob hier oder in Ihrem Land.“

      „Dann verstehen Sie also.“

      Justin nickte. Wenn er eines gelernt hatte während seiner acht Jahre im Exil – Jahre, während der er, stets in der Hoffnung auf eine Begnadigung, der Krone wertvolle Dienste erwiesen hatte –, dann, dass die Mächtigen oder die Machthungrigen nie einen Grund für ihr Tun brauchten. Wenn kein ausreichender Grund für einen Krieg vorlag, bastelte man sich einen zusammen. Wenn gerade kein Feind zur Hand war, provozierte man, bis sich einer fand. Sah sich hier etwa jemand schon nach neuen Gegnern um, obwohl Napoleon gerade erst vor einem Jahr endgültig geschlagen worden war?

      „Aber was hat dieser Novak mit Lady Alina zu schaffen, warum sollte er ihren Tod wünschen?“

      „In ihren Adern fließt … äh … Zigeunerblut.“

      Justin hob eine Braue, vergegenwärtigte sich – nicht zum ersten Mal an diesem Tag – die wunderbare ebenholzschwarze Lockenfülle seiner Braut … und wie sie wohl offen über sein Kopfkissen gebreitet aussähe. „Tatsächlich … und wie viel?“

      „Genug, dass es Bedeutung hat, zumindest für die Zigeuner – die sich selbst übrigens Roma nennen.“

      Also wusste der Major das, stellte Justin ein wenig irritiert fest.

      „Ihre Großmutter väterlicherseits gehörte diesem Volk an“, fuhr Luka fort, „und wenn Lady Alina auch eine englische Mutter hatte und ihr Vater zur Hälfte Österreicher war, genügt das, wie ich hörte, bestimmten Kreisen doch, um sie als rechtmäßige Erbin eines bestimmten Gebiets zu betrachten, das nach dem Krieg plötzlich wieder an unser Land fiel. Selbst nach den Verträgen des Wiener Kongresses sind die Grenzen noch ungewiss, geben Grund zu Streitigkeiten und werden immer wieder verschoben. Österreich hat da selbst jetzt noch Probleme mit Frankreich.“

      Letzteres schob Justin als unnötige Information beiseite. „Ich dachte, Roma ziehen das Leben als Nomaden vor. Auch hier in England gibt es eine ganze Menge.“

      „Besonders ziehen sie vor, nicht als Ausgestoßene gebrandmarkt, ermordet und betrogen zu werden. Aber wie auch immer, es gehen Gerüchte, dass es auf dieses spezielle, recht große Gebiet alte Ansprüche gibt, aufgrund irgendeiner uralten Besitzurkunde. Wenn sie ihr eigenes Land hätten, wie klein auch immer, wie gebirgig und lebensfeindlich, könnten die Roma von einem eigenen kleinen Staat mit einem König träumen. Sie würden es als eine Zuflucht betrachten, als ihr …“

      Erstaunlich, wie der Major sich ereifert, dachte Justin, verdrängte die Überlegung jedoch. Es ging ihm vielmehr darum, inwieweit diese Sache seine Verlobte tangieren könnte. „Ja, ich denke, ich kann es mir vorstellen.“ Er hob eine Hand, um Lukas Redefluss zu stoppen. „Dieses Gebiet, dessen beurkundeter Anspruch Jahrhunderte zurückliegt und das der einzigen noch lebenden Valentin zusteht, fordert dieser Novak nun für sich.“

      „Genau, und lange bevor der Wiener Kongress Europa zerstückelte, wurde schon über dieses Land, oder besser den Besitz desselben, der nicht formell beurkundet ist, gestritten, seit endlosen Jahrhunderten. So erklärte es mir der Kaiser, als er mich in sein Vertrauen zog. Prinzipiell kennen die Roma keine Königinnen; die Macht liegt in den Händen der Männer, der Sippenoberhäupter. Von daher war ich sehr überrascht über die Worte des Kaisers. Aber wie man so sagt, in der Not frisst der Teufel Fliegen. Für die Roma kommt Comtesse Alina also gerade recht. Ohne sie ist der Traum vom eigenen Staat – der sicheren Zuflucht – ein für alle Mal ausgeträumt. Wobei ohnehin zweifelhaft ist, ob je mehr als ein Traum daraus geworden wäre.“

      Luka seufzte erneut. „Comtesse Alina ist auf ihre Blutslinie unverhältnismäßig stolz. Sie würde sich als Retterin ihres Volkes sehen, wenn sie von dieser Sache wüsste. Ehrlich, es ist für alle besser, wenn sie es nie erfährt, wenn sie durch Heirat an England gebunden ist und nie in ihr Geburtsland zurückkehrt. Der Kaiser persönlich schwor mich auf Geheimhaltung ein und verbot mir, darüber zu sprechen, aber da mir Ihre zuvor gezeigte Unbekümmertheit beträchtliche Sorgen bereitete, erschien es mir besser, Ihnen die Sache darzulegen. So können Sie die nötigen Vorkehrungen treffen, bis der Kaiser entschieden hat, was mit Novak geschehen soll. Wenn die Comtesse erst einmal mit Ihnen verheiratet ist, wird Novak sie vielleicht nicht mehr als Bedrohung empfinden.“

      Es klopfte an der Tür, und Wigglesworth trat ein, einen Teller mit Brot und Käse in der Hand. Mit einer Geste forderte Justin seinen Gast auf, zuzugreifen.

      Während der Major aß, nutzte Justin die Zeit zum Nachdenken. Wie hatte er so leichtgläubig sein können! Kein Wunder, dass der Prinzregent seine Beleidigungen so willig geschluckt hatte. Er hatte die fünfzigtausend Pfund sicher in der Tasche. Baron Justin Wilde war ihm nicht mehr von Nutzen, könnte ihn aber, wenn er etwas ausplauderte, durchaus in Verlegenheit bringen. Ein netter kleiner Anschlag auf den lästigen Baron käme also gerade recht und würde den Prinzregent vor potenziellen Peinlichkeiten bewahren. Nicht verwunderlich, dass er so eifrig bemüht war, Kaiser Franzens Verlangen zu unterstützen.

      Es war wohl an der Zeit, einen weiteren kleinen Schwatz mit Prinny zu halten. Aber zuerst musste er dem so wunderbar entgegenkommenden Major noch ein paar Fragen stellen.

      „Sagen Sie, wenn der Kaiser weiß, dass Novak vorhat, die Comtesse zu töten, warum hat er dann nicht längst eingegriffen? Warum lässt er Novak nicht festnehmen, statt sich mit dieser Farce von einer Heirat abzugeben?“

      „Ist das nicht offensichtlich? Der Kaiser spielt auf Zeit und sucht eine gütliche Einigung. Er will sich nicht zu einer Entscheidung bezüglich dieser Besitztümer zwingen lassen, denn er würde sich Feinde machen, egal wie er entscheidet. Die Roma sind ein unvermeidliches Ärgernis, Novak aber hat eine Menge Leute hinter sich und ist dem Hof von großem Nutzen.“

      Nach und nach durchschaute Justin dieses feine Gespinst, und obwohl er spürte, wie das Tier in ihm an seiner Leine zerrte, behielt er seinen leichten Ton bei. „Ihr Kaiser Franz ist ein Herrscher mit vielen Problemen. Wenn Comtesse Alina ermordet wird, muss er eine Untersuchung einleiten, da sie sein Mündel ist und weil ihm sonst der Stamm der Roma Schwierigkeiten machen würden. Wenn er aber Novak festnimmt oder gar tötet, kriegt er Ärger mit dessen Anhängern. Wie bequem ist es da doch, das Ganze weit weg in England abzuwickeln. Offensichtlich hat Franz den Prinzregenten nicht um einen Bräutigam für sein Mündel ersucht, sondern um einen Attentäter. Und der gute Prinny weiß genau den richtigen Mann; jemanden, der nicht ablehnen kann. In dem Moment, in dem ich der schönen Comtesse angetraut bin, geht ihr Besitz an mich über. Man könnte mir genauso gut eine Zielscheibe auf den Rücken malen. Also heißt es töten oder getötet werden.“

      Luka hatte den Anstand, zu erröten, was ihn vermutlich rettete oder ihn zumindest davor bewahrte, seine Zähne zu verlieren.

      Justin setzte nach. „Und die Comtesse mit dem eleganten hermelinbesetzten Cape und ihren Plänen, London zu erobern? Interessiert es irgendjemanden, was mit ihr geschieht?“

      „Sie werden sie doch beschützen.“

      „Das soll Ihre Sorge nicht sein, Major. Sie und unsere beiden intriganten Souveräns sollten sich lieber darum sorgen, was ich mit Ihnen anstelle, falls Lady Alina sich auch nur den Zeh stößt, ehe ich einen Ausweg aus dieser verfluchten Geschichte gefunden habe. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen, möchte ich meiner Verlobten einen kleinen Besuch abstatten, bevor sie sich für die Nacht zurückzieht.“

      Erregt sprang Luka auf. „Sie werden ihr doch nichts erzählen?“

      Wortlos starrte Justin ihn an, bis er sich klugerweise wieder auf seinen Stuhl sinken ließ. „Kommen Sie nie wieder auf den Gedanken, mich zu ermahnen, Major, und fordern Sie mich nie heraus, außer Sie wollen die Folgen tragen. Verstanden?“

      Der Major nickte.

      „Ah, wunderbar!“, murmelte Justin und lächelte freundlich, als hätte er nicht gerade mit Gewalt gedroht. „Da wir uns nun so viel besser verstehen, können wir uns ja glatt wieder Freunde nennen. Ich könnte mich vielleicht sogar überreden lassen, Ihnen Wigglesworth auszuleihen, damit er Ihnen ein paar Hinweise bezüglich Ihrer Halsbinde gibt, die im Augenblick eher einer Henkersschlinge gleicht. Gute Nacht, Major.“

      Damit schlenderte er in der ihm eigenen gemächlichen Art aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Erst als er den Fuß der engen Treppe erreichte, blieb er stehen und massierte seinen Nacken, bis er spürte, dass seine Atmung und sein Herzschlag sich beruhigt hatten.

      Er war wütend, dass er sich nicht besser vorgesehen hatte, sondern blauäugig in diese Sache hineingetappt war. Dabei zweifelte er nicht daran, dass er Lady Alina vor der Bedrohung durch diesen Novak bewahren konnte. Aber er wollte verdammt sein, wenn er verstand, wieso er sich so intensiv um das Wohlergehen einer einzigen Frau sorgte, er, der sich auf seine Gefühlskälte gegenüber den Problemen anderer bisher so viel eingebildet hatte.

      Ihre schlagfertige, kesse Antwort hallte in seinem Kopf … Ich erinnere mich nicht, ihm erlaubt zu haben, dass er sich setzt.

      Endlich lächelt er ehrlich amüsiert … und nicht wenig verwirrt. Ja, das war es. Seit dem Augenblick, als sie diesen Satz gesagt hatte, war er Wachs in ihren Händen.

      Gott stehe mir bei …

3. KAPITEL

      Alina saß, ihr Skizzenbuch auf den Knien, im Schneidersitz auf dem harten Bett. Sie war sich so sicher gewesen, dass der Baron bei ihr anklopfen würde, um zu erfahren, warum sie sich geweigert hatte, ihm unten beim Dinner Gesellschaft zu leisten. Aber als die Uhr neun schlug, gab sie auf und tauschte ihre entzückende Robe aus blasslila Seide gegen ihr bequemstes Nachtgewand, das allerdings schon so abgetragen war, dass man es beinahe schäbig nennen konnte.

      Sie wünschte nur, sie hätte nicht gerade mangelnden Appetit als Ausrede angeführt, um dem Dinner fernzubleiben, denn inzwischen hatte ihr Magen zu knurren begonnen. Nun, es würde ihr eine Lehre sein, das nächste Mal, wenn sie lügen wollte, vorab die Folgen zu bedenken.

      Vielleicht hätte sie besser Kopfweh vorschützen sollen, Kopfweh vor Aufregung, zum ersten Mal England zu betreten. Das wäre viel klüger gewesen. Nur hätte der Baron es vielleicht dahingehend ausgelegt, dass ihn zum ersten Mal zu sehen diese Aufregung ausgelöst hätte. Die Möglichkeit durfte gar nicht erst in Betracht gezogen werden, denn ganz offensichtlich war der Mann jetzt schon viel zu selbstzufrieden.

      „Und viel klüger, als gut für mich ist“, murmelte sie, während sie den Kohlestift mit raschen Strichen übers Papier führte, um dem Porträt, das sie gerade von ihm zeichnete, das dunkle Haar hinzuzufügen, das fast so dunkel war wie ihr eigenes. Seine Haut war dunkler als ihre; er war eindeutig ein Mann, der viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Das war ihr schon aufgefallen, als er sich bei der Begrüßung über ihre Hand gebeugt hatte. Seine Hände waren hart, stark und sogar ein wenig schwielig, was sie erstaunt hatte, denn er kleidete sich – und führte sich auf – wie ein Mann, der nicht einmal sein Haar eigenhändig bürstete.

      Wenn sie die Augen schloss, sah sie immer noch ihre helle Haut auf seiner dunkleren, ihre zarten Finger in seiner kraftvollen Hand, in der sie mühelos zerquetscht werden könnten. Und natürlich sah sie immer noch seine lachenden grünen Augen mit dem spöttischen Blick.

      Er warf ihre Überzeugung, all den neuen Umständen hervorragend gewachsen zu sein, ganz schön über den Haufen. Daheim in der Sicherheit ihres Schlafgemachs war sie ihrer Pläne so gewiss gewesen. Doch ein einziger Blick, die Hand dieses Mannes unter ihren bloßen Fingern, und ihre Zuversicht war dahin, wie weggeblasen. Oh, ja, er bedeutete Schwierigkeiten …

      Man denke nur … hätte sie Handschuhe angelegt, wie es sich gehörte (und wie Danica ihr geraten hatte), wüsste sie immer noch nicht, wie sehr ihr Verlobter sie beunruhigen konnte. Ah, sie hätte sogar zum Dinner hinuntergehen und munter irgendwelche banalen Dinge von sich geben können, ohne zu ahnen, dass Baron Justin Wilde mehr war als ein hübscher Bursche mit impertinentem Mundwerk.

      Aber was sollte sie nun tun? Wenn es eine Methode gab, ihn in den Griff zu bekommen, musste sie sie finden, und das schnell.

      Seltsam, dass sie diese Heirat bisher nur als ein vage unbequemes Hindernis betrachtet hatte, für sie nicht angenehm, aber notwendig. Zuerst war sie einfach nur schrecklich wütend darüber gewesen, dass der Kaiser sie praktisch verschacherte und sie zwang, ihre Heimat zu verlassen, bis ihre Tante ihr schließlich erklärt hatte, dass sie dank ihrer Stellung und Geburt sowieso nie etwas anderes als eine arrangierte Ehe erwarten könne. Dabei hatte sie unauffällig zur anderen Seite des königlichen Salons gezeigt, wo Graf Josef Eberharter stand und mit seinem Federmesser in seinen gelben Zähnen stocherte, um ihr dann zu erklären, dass dieser Herr die einzige Alternative für sie wäre. Da war ihr der Gedanke, nach England zu reisen, dem Geburtsland ihrer Mutter, auf einmal recht vernünftig erschienen.

      Ihre Mutter hatte ihr viel von ihrer Heimat erzählt, immer mit einem wehmütigen Ausdruck in den Augen. Nun würde sie, ihre Tochter, all diese herrlichen Dinge selbst sehen. Zuerst natürlich London, die große Metropole, die jedermann besuchen wollte. Danach jedoch würde sie nach Kent reisen, dahin, wo ihre Mutter aufgewachsen war. Sicher würden alle überrascht und entzückt sein, die Tochter ihrer lieben verstorbenen Anne Louise willkommen heißen zu können?

      Mit geneigtem Kopf betrachtete Alina ihr fertiges Bild. Hatte sie auch wirklich die Verblüffung im viel zu wissendem Blick seiner Lordschaft korrekt getroffen? Immerhin hatte sie ihn dargestellt, wie er auf einen großen Fischschwanz hinunterschielte, der aus seinem weit geöffneten Mund ragte.

      „Oh, gnädiges Fräulein“, quiekte Tatiana, die Zeichnung betrachtend, „das ist ja noch besser als das vorherige Bild! Danica, komm, sieh dir das an!“

      „Hmpf“, schnaubte die ältere Frau nur und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Sie legte gerade Alinas frisch gebügeltes Reisekleid für den nächsten Morgen zurecht, eine hinreißende Kreation aus mitternachtsblauem Samt mit goldfarbener Schnürung über der Brust. Der dazu passende Hut war einem Tschako nachempfunden und würde in einem kessen Winkel seitlich auf Alinas Haupt thronen. „Auf dem letzten hatte er Hörner und einen Schwanz, ha! Ich finde es nicht spaßig, seinen Verlobten zu verspotten. Sie sollten der Jungfrau Maria dafür danken, dass er so gut aussieht. Er hätte genauso gut sechzig sein können, und fett und schmierig noch dazu.“

      „Mir wäre lieber, er wäre achtzig und mit einem Fuß schon im Grab, von Trunksucht verwüstet und so verkrümmt von der Gicht, dass er an seine junge Frau keinen Gedanken mehr verschwendet“, sagte Alina, die an diesem Wunschdenken nichts Sündiges fand. „Was soll ich mit einem Mann anfangen, der jünger als Luka ist? Was könnte er von mir wollen?“

      Tatiana kicherte und hielt sich dann rasch eine ihrer pummeligen Händen vor den Mund. „Sagen wir es ihr, Danica?“

      „Das obliegt dem Ehegatten, nicht uns. Es gehört sich für eine Dame von hoher Geburt nicht, über …“

      „… Geburten Bescheid zu wissen?“ Tatiana kicherte erneut.

      „Tatiana Klammer, du bist nicht im Geringsten witzig!“, tadelte die ältere Zofe und drehte der jüngeren den Rücken zu, die ihr prompt die Zunge herausstreckte.

      Alina seufzte. So ging es schon die ganze Reise über. Ständig stichelten die beiden Frauen einander. Die Zofe fand, dass sie die höhere Stellung innehatte, und die Gesellschafterin meinte, die Zofe sei zu sehr von sich eingenommen. Mittlerweile wünschte Alina fast, sie hätte Danica nicht mitgenommen, denn die Frau war steif, humorlos und übermäßig auf Anstand bedacht. Außerdem hatte sie nichts für ihre neue Herrin übrig, ganz unverständlich für Alina, die immer von allen gemocht wurde – außer von Tante Mimi, von der eindeutig nicht.

      Alina klappte das Skizzenbuch zu und legte es zur Seite „Das meinte ich nicht, Danica“, sagte sie gereizt. „Ich weiß nicht, ob er meine Gesellschaft oder Gespräche mit mir wünscht oder ob er mich meistens ignorieren wird, wie ich hoffe, und mich meiner Wege gehen lässt. Dass er mich küssen wird, und mir Kinder schenken, weiß ich längst. Das hat mir meine Mama schon vor Jahren erklärt, als ich sie fragte. Anders kann man keine Kinder bekommen, hat sie gesagt. Darein habe ich mich gefügt.“

      Allerdings war ihre Mutter schon über drei Jahre tot, und Alina war bei dem Gespräch damals sehr jung gewesen. So wie Danica die Augen verdrehte, fragte Alina sich nun, ob ihre Mutter vielleicht etwas verschwiegen hatte.

      „Was ist? Was habe ich Unmögliches gesagt, dass du ein solches Gesicht ziehst? Was willst du mir damit sagen?“

      „Danica will gar nichts sagen“, warf Tatiana rasch ein, und die Zofe machte sich wieder an ihre Pflichten und legte mit schwungvoller Geste ein Paar seidene Strümpfe heraus, ehe sie herausfordernd knickste und vor sich hin grummelnd aus dem Zimmer ging.

      „Ich mag sie nicht“, verkündete Alina nicht zum ersten Mal. „Ich glaube, sie wollte gar nicht mit nach England kommen. Ich werde sie auf der Stelle wieder heimschicken.“

      „Das Schiff ist schon heute Abend mit der Flut wieder ausgelaufen, mit all den prächtigen Gardisten an Bord. Ich sah es von diesem Fenster hier. Sie schliefen gerade ein wenig, Comtesse, da wollte ich Sie nicht wecken. Hätte ich nur gewusst, dass Sie Fräulein Sauertopf wieder heimschicken wollten!“

      Alina ließ sich vom Bett gleiten und zuckte zusammen, als ihre bloßen Füße auf den kalten nackten Dielen landeten. „Nun ja, da kann man wohl nichts mehr machen. Tante Mimi hat sie eingestellt, und wenn ich etwas dagegen eingewendet hätte, hätte sie nur eine noch grässlichere Person gewählt. Machen wir das Beste daraus. Was meinst du, ob ich mal kurz nach draußen husche? Vielleicht finde ich eine hübsche fette Kröte, die ich ihr ins Bett schmuggeln kann.“

      „Ach, gnädiges Fräulein, Sie sind der Sonnenschein meines Lebens.“ Tatiana sank auf die Knie und zog Alina ein Paar Satinpantöffelchen über die Füße. „Aber noch so jung, trotz Ihrer Eleganz und Ihrer tollen Ideen. Und nun finde ich, Sie sollten mir ausführlich erzählen, was genau Ihre Mutter Ihnen über Küsse und Kinderkriegen gesagt hat.“

      Alina seufzte. „Dann hat Danica nicht nur so sauer dreingeschaut, um mich zu ärgern? Was sollte ich denn besser noch wissen, Tatiana? Den Baron mag ich ja kaum nach der Uhrzeit fragen, geschweige denn etwas dergleichen. Er soll mich für weltgewandt halten.“

      Die Gesellschafterin, alt genug, um Alinas Mutter zu sein, war nicht daran gewöhnt, offen über etwas zu reden, von dem sie in ihrem Stand als unverheiratete Frau keine persönlichen Erfahrungen vorzuweisen hatte. Sie stand hastig auf und sagte, Alinas Blick meidend: „Ehegatten halten nicht viel von der Vorstellung, ihre Braut könnte weltgewandt sein. Das verstimmt sie wohl eher, soweit ich gehört habe. Halten Sie sich lieber an Danicas Worte, und überlassen Sie es Ihrem Baron. Wobei – nicht dass das Fräulein Hochnäsig mehr als ich darüber wüsste. Bisher war nämlich kein Mann tapfer genug, sich in ihre Arme stürzen zu wollen. Das wär aber auch, als umarmte man ein Brett.“

      Damit strich sich Tatiana, die ihr Leben lang im Hause der Valentins gedient hatte, über ihre fülligen Rundungen und rückte ihren beträchtlichen Busen zurecht. „Da habe ich lieber eine ordentliche Handvoll.“

      Alina gluckste. „Du hast ein bisschen mehr als nur eine Handvoll, Tatiana“, sagte sie, stutzte dann und schaute auf ihren eigenen von Musselin umhüllten Busen nieder, der ein gutes Mittelmaß darstellte. „Warum sollte das eine Rolle spielen?“

      „Ach, das hat nichts zu sagen“, beeilte Tatiana sich zu sagen, zog aus ihrem Mieder ein Taschentuch hervor und tupfte sich die plötzlich feuchte Stirn ab. „Überhaupt nichts, gnä’ Fräulein, hab nur so dahergeplappert. Wissen Sie was, ich könnte hinunter in die Küche laufen und Ihnen einen Happen zu essen besorgen. Sie hatten ja seit heute Morgen nichts als ein Stückchen trockenes Gebäck und ein Glas verdünnten Wein. Die Überfahrt war ziemlich rau, und ich hab auch nichts gegessen, aber das habe ich dann hier im Gasthaus nachgeholt. Das englische Essen ist gar nicht so schrecklich. Erlauben Sie mir, eben hinunterzugehen und …“

      „Tatiana“, sagte Alina streng. „Ich habe dich etwas gefragt! Warum sollte es wichtig sein, ob eine Frau … also, ich meine, die Größe ihres Busens …“

      „Es … also … Es ist so … Ihre Mutter sagte Ihnen, vom Küssen bekommt man Kinder?“

      Langsam kam Alina sich ziemlich dumm vor. „Als Mama noch lebte, sah ich einmal, wie Jürgen – du weißt, der erste Lakai – die Anna küsste.“

      „Ah so? Also, die ist so töricht, die fällt für jeden um.“

      Was sollte das nun wieder heißen? Nun fühlte Alina sich nicht nur dumm, sondern geradezu unbehaglich. „Mir geht es um Folgendes: Anna ist ungefähr so alt wie ich, und ich wollte damals wissen, was da vor sich ging, denn sie … sie schien sich irgendwie nicht wohlzufühlen … Sie seufzte und stöhnte ein bisschen und dann sagte sie in einem sehr seltsamen Ton ‚Oh, Jürgen, mein Hengst‘ … Also erzählte ich es Mama, und die sagte, dass Anna leichtsinnig und ungesittet sei und außerdem führe Küssen zum Kinderkriegen und deshalb solle ich das Küssen besser lassen, außer mit meinem Gemahl, wenn ich verheiratet wäre, so wie sie und mein Vater es gehalten hätten, und wie es sich für brave, keusche Menschen gehöre.“

      Wie zuvor Danica verzog nun Tatiana abfällig das Gesicht. „Anna hat inzwischen zwei Kinder und keinen Ehemann. Ein Hengst? Ha! Aber wissen Sie, Fräulein, Ihre Mutter hatte recht.“ Das ehemalige Hausmädchen, das nun als Gesellschafterin fungierte, seufzte. „Und weiter hat Ihre Mutter sich nicht dazu geäußert? Wirklich nicht?“

      „Du weißt, wie krank sie schon war; ich merkte, dass das Thema sie beunruhigte, deshalb ließ ich sie in Ruhe. Ich habe mich nie getraut, sie weiter damit zu quälen. Und dann war sie nicht mehr da. Vermutlich hätte ich Tante Mimi fragen können, aber sie sollte auf keinen Fall von meiner Unwissenheit erfahren. Ich … ich denke, da muss mehr sein als ein paar Küsse, oder? Und am Hofe habe ich das ein oder andere gehört.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber das kann unmöglich stimmen. So etwas würde doch nie jemand tun?“

      Hilfe suchend sah das ältliche Mädchen sich in dem kargen Zimmer um, als ob sie die Antwort vielleicht von dem kleinen Tisch mit der Karaffe darauf erhalten könnte. Der edle Wein darin war übrigens vom Kammerdiener des Barons heraufgeschickt worden mit der Mitteilung, dass es besser sei, das Wasser, das der Gasthof vorhielt, nur zum Waschen zu benutzen und sich beim Trinken desselben zurückzuhalten. Tatiana zögerte nur einen Moment, dann schenkte sie sich ein Glas ein und stürzte es in drei beinahe verzweifelten Schlucken hinunter. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Mund ab, seufzte erneut, stellte das Glas ab und ließ sich mit ihrem nicht unbeträchtlichen Umfang, ohne um Erlaubnis zu bitten, auf einen Stuhl sinken. „Ah, jetzt geht es mir besser“, seufzte sie, rieb sich die Hände und sah Alina erwartungsvoll an. „So, mein liebes, behütetes Mädchen, nun erzählen Sie Ihrer Tatiana – was würde nie jemand tun?“

      Die kleine vergoldete Uhr auf dem Nachtschränkchen, die ein Abschiedsgeschenk des Königs war, schlug zehn Uhr abends. Alina seufzte. Bis zum Morgengrauen würde sie vermutlich jede einzelne Stunde schlagen hören! Immer noch war sie hellwach und ziemlich entsetzt von dem, was sie gehört hatte. Vor einer Stunde schon war Tatiana gegangen, und Alina würde alles darum geben, wenn sie das Gespräch aus ihrem Gedächtnis streichen könnte.

      Das hatten Jürgen und Anna getan? Das hatten ihre Eltern getan? Die ganze Welt tat es?

      Warum? Warum bloß, um Himmels?

      Damals, als ihre erste Monatsblutung eingetreten war, hatte ihre Mutter das „Evas Fluch“ genannt, was Alina auch nicht weitergeholfen hatte, obwohl sie daraufhin ausführlich die Bibel studierte. Eva, der Apfel, die Schlange, ja, aber nichts über dieses Bluten. So musste sie sich mit der Erklärung ihrer Mutter zufriedengeben, dass sie dadurch eben zur Frau werde. Sie sei nun kein Mädchen mehr.

      Das erschien ihr als recht ordentlicher Handel. Immerhin mussten Papa und Luka und Jürgen sich täglich rasieren, weil sie Männer waren; da war einmal im Monat Unbehagen doch tragbar.

      Ach, wenn sie von dieser Sache doch nur gewusst hätte! Nie hätte sie sich mit dieser Heirat einverstanden erklärt. Ihre Entscheidung war ebenso davon beeinflusst gewesen, dass sie nicht mehr unter Tante Mimis Obhut stehen würde, wie von ihrer Abscheu vor den gelben Zähnen des Grafen Eberharter. Dem Kaiser gefällig zu sein war natürlich das Hauptmotiv … obwohl seine Bitte abzuweisen sowieso nie ernsthaft zur Debatte gestanden hatte.

      Die Aussicht auf schöne Gewänder, auf einen eigenen Haushalt, darauf, in der englischen Gesellschaft verkehren zu können, hatte sie schließlich zu der Ansicht gebracht, dass sie vielleicht nicht das glücklichste Mädchen auf Erden war, aber doch wenigstens kein Aschenputtel.

      Aber diese Sache? Davon hatte sie nicht gewusst. Von dieser so ekelhaften, schändlichen, zutiefst intimen Sache.

      Sie hatte Tatiana auf ihr Gebetbuch schwören lassen, dass es wirklich wahr war. Und sie hatte sie schwören lassen, dass die Menschen das, diese Sache, wirklich gern taten. Mangels persönlicher Erfahrung war Tatiana sich des Letzteren nicht sicher genug gewesen, um ihre unsterbliche Seele durch einen falschen Schwur zu gefährden. Doch dass Männer es gern taten, dessen war sie sich ziemlich sicher. Männer mochten die seltsamsten Dinge.

      Ein leises Klopfen an der Tür ließ Alina beinahe aus dem Bett springen.

      „Comtesse? Ich bin es, Justin Wilde. Ich sah Licht unter Ihrer Tür durchscheinen und fühle mich genötigt, Sie zu stören. Ich glaube, wir haben etwas zu besprechen.“

      Alina riss verdutzt die Augen auf. Er war es … mochte der Himmel ihr beistehen … ihr Hengst.

      „Bitte verzeihen Sie, Mylord“, zwitscherte sie und wünschte im gleichen Moment, dass ihre Stimme nicht eine Oktave zu hoch klänge und außerdem jämmerlich dünn. Wünschte, sie hätte die Kerze schon gelöscht und sich der Dunkelheit gestellt samt den verstörenden Bildern, die Tatianas Beschreibungen in ihr aufsteigen ließen. „Ich bin schon zu Bett.“

      „Ah, aber noch nicht eingeschlafen“, antwortete er zuversichtlich. „Was man auch kaum erwarten kann, wenn Ihr Bett nur halb so unbequem ist wie meines. Bitte, wir müssen uns wirklich unterhalten.“

      Die verstörenden Bilder verblassten, als ihr Temperament sie verdrängte. Würde der Mann sich immer als so lästig erweisen?

      „Na, also gut, wenn Sie sonst die ganze Nacht da draußen herumlärmen“, grummelte sie missgelaunt, während sie schon die Bettdecke zurückschlug. „Einen Augenblick.“

      Sie entdeckte ihren Morgenmantel und schlüpfte hinein – auch wenn es ein altes Ding war. Warum hatte sie sich so viele schicke neue Kleider zugelegt und völlig vergessen, ihre Nachtwäsche zu erneuern? Vielleicht sollte sie diese Frage der Liste „Dinge, die mir niemand gesagt hat“ hinzufügen. Sie betete nur, dass die Liste nicht noch länger wurde. Allerdings war sie dankbar, dass man dieses unsägliche Gewand vom Hals bis zu den Füßen fest zuknöpfen konnte, ein bisschen wie eine Rüstung.

      Ihre Eltern hatten kein gemeinsames Schlafgemach gehabt. Deshalb war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie ihres mit ihrem Gatten würde teilen müssen, dass er sie je im Nachtzeug sehen werde. Es war nicht zu leugnen – sie war die dümmste Person der Welt!

      Ohne sich um Pantoffeln zu scheren, stand sie auf, tapste auf bloßen Füßen zur Tür, löste den Riegel und trat schnell mehrere große Schritte zurück. „Es ist offen, Mylord.“

      Justin trat ein und schloss die Tür hinter sich.

      Schützend kreuzte Alina die Arme vor der Brust. Nur für den Fall, dass er „von Lust übermannt“ würde, wozu Männer laut Tatiana angeblich beim winzigsten Anlass neigten.

      „Ah, welch reizendes Bild“, sagte der Baron und verneigte sich vor ihr. Dann kam er näher und hob verwegen ihren dicken Zopf an, der nach vorn über ihre Schulter gefallen war. „Ich hatte einmal eine Stute, deren Schweif so lang und elegant war, dass mein Pferdeknecht ihn stets auf diese Art flocht. Aber Sie sehen viel besser damit aus“, fügte er hinzu und ließ die geflochtene Pracht los. Hastig warf sie den Zopf mit einem Schwung ihres Kopfes zurück.

      „Ich bin keine Stute“, erklärte sie, wohl wissend, dass sie es in gewisser Weise war. Eine Zuchtstute … mit hermelinverbrämtem Samtcape.

      Er legte den Kopf schief und musterte sie. „Nein, natürlich nicht! Stimmt etwas nicht? Hat mein Kommen Sie beunruhigt? Ich versichere Ihnen, das lag nicht in meiner Absicht.“

      „Was war dann Ihre Absicht, Mylord?“

      Irgendetwas geschah mit ihr. Er sah sie so seltsam und so eindringlich an, und sie wurde sich ihres Körpers merkwürdig bewusst, besonders einiger Teile, die sich bisher nie besonders bemerkbar gemacht hatten. Na, wenn die sich nicht einen tollen Augenblick ausgesucht hatten, um „Hallo, hier sind wir“ zu sagen.

      Hastig trat Alina zu dem Stuhl, auf dem Tatiana eine Stunde zuvor gesessen hatte, griff nach dem von ihr zurückgelassenen, noch halb gefüllten Weinglas und leerte es auf einen Zug. Nur mühsam konnte sie sich davon zurückhalten, sich zu schütteln, als der erste unverdünnte Wein ihres Lebens durch ihre Kehle rann und wärmend in ihrem Magen landete.

      Tatiana hatte behauptet, der Wein helfe gegen die Aufregung und mache, wenn man nur genug konsumierte, sogar das Unvorstellbare vorstellbar.

      Doch nichts dergleichen trat ein. Offensichtlich bedurfte es dazu größerer Mengen. Erschöpft ließ Alina sich auf den Stuhl fallen und kreuzte erneut die Arme vor der Brust.

      Zögernd schaute sie zu Baron Wilde auf, der so groß und gut aussehend vor ihr aufragte. Doch das Unvorstellbare blieb unvorstellbar. Größtenteils. Diese Stellen ihres Körpers, die bisher so friedlich geschlummert hatten, schienen langsam wach zu werden und sich auf merkwürdige und beunruhigende Weise bemerkbar zu machen. Sie zwang sich, die Arme zu senken und ihre Hände locker auf dem Schoß ruhen zu lassen.

      Denk nicht an seine starken, harten Hände, denk nicht daran, wie er dich damit berühren wird, wie er dich überhaupt berühren wird, warnte sie sich stumm, denk nicht an dieses … dieses andere Ding.

      Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick zu der leichten Wölbung seiner Pantalons, dort, wo die Beine sich trafen. Ein Schauer überlief sie, und sie schaute rasch fort.

      „Ist Ihnen nicht wohl?“, fragte er, und sein Lächeln und sein Tonfall sagten ihr, dass er ihr Unbehagen wahrnahm.

      „Üblicherweise sieht ein Herr mich nicht in meinem … äh … nicht, wenn ich nicht präsentabel bin.“

      „Das will ich auch sehr hoffen“, erwiderte er freundlich. „Aber Sie sind dezent genug bedeckt. Beinahe schon übertrieben sittsam, könnte man sagen, Alina – darf ich bitte diese zwanglose Anrede wählen? So entzückend prätentiös.“

      Was meinte er mit übertrieben sittsam? Machte er sich über sie lustig? Ach, er war so ganz der Mann von Welt, nicht wahr? Ganz unerträglich. „Meine Mutter nannte mich Alina, daran ist nichts Prätentiöses. Mein Cape, das ist prätentiös.“

      Dieses Mal lächelte er anders als zuvor, nicht nur mit den Lippen, sondern auch mit den Augen. „Das ist es allerdings. Sie werden mich ruinieren, wenn wir erst verheiratet sind, nicht wahr? Nun, zumindest bin ich gewarnt. Bitte scheuen Sie sich nicht, Ihre Garderobe, womit auch immer es Ihnen gefällt, zu vervollständigen. Ich schlage vor, als Erstes besorgen Sie sich neue Nachtwäsche.“

      Sie hüllte sich enger in ihren Morgenmantel. Da hatte er allerdings recht, neue Nachtwäsche musste her, bevorzugt ein Kettenhemd!

      „Ah, nun habe ich Sie gekränkt.“ Er zog einen Stuhl heran, drehte ihn mit der Lehne nach vorn und setzte sich rittlings darauf. „Ich bitte um Verzeihung und kann es nur dem zuschreiben, was ich erst vorhin erfahren habe.“

      Zumindest wirkte er nun, da er saß, nicht mehr ganz so groß. „Und das ist das, worüber Sie mit mir reden wollen? Hat es etwas mit dem Unsinn zu tun, den Sie heute Nachmittag vom Stapel ließen? Fast haben Sie mir damit Angst eingejagt. Ich glaubte schon, man hätte mich mit einem Wahnsinnigen verlobt.“

      „Das kann ich mir vorstellen. Auch dafür bitte ich um Verzeihung, Alina. Ich war der irrigen Ansicht, dass Ihr Kaiser Sie darüber informiert hätte, dass … nun, wie formuliere ich es am besten?“

      Langsam kühlten ihre Füße auf dem nackten Boden aus. „Wie wäre es, wenn Sie es sehr zügig formulierten? Ich würde gern in mein Bett zurückkehren.“

      Umgehend stand er auf, schob den Stuhl zurück an seinen Platz und reichte ihr eine Hand. „Was hindert Sie daran? Denn sehr zu meiner Verblüffung und, ja, auch Bestürzung scheint mir, der Teufel hat seine Hand im Spiele, wenn es um Sie geht, ganz gleich, wo Sie sich befinden. Am besten ziehen Sie sich die Decke bis ans Kinn, dann kann ich mich vielleicht auf das konzentrieren, was ich zu sagen habe.“

      Und was nun meinte er mit dieser merkwürdigen Äußerung? Wirklich, von den gelben Zähnen abgesehen, schien es ihr fast, dass Graf Eberharter das kleinere Übel gewesen wäre. Zumindest galt er als geistig gesund.

      Rasch huschte sie durchs Zimmer und kletterte auf die hohe Bettstatt, wobei ihr bewusst war, dass sie dabei ihrem Verlobten ihr Hinterteil entgegenstreckte. In Erinnerung an die von Tatiana beschworene permanente, unkontrollierbare Lüsternheit der Männer schlüpfte sie flink unter das Oberbett und zog es bis zum Kinn hinauf. „Da bin ich also wieder, wo ich zuvor war, nur dass Sie noch hier sind“, sagte sie und sah ihn an.

      Nicht nur war er noch hier, er hatte sich sogar schon Wein eingeschenkt, in dasselbe Glas, das Tatiana und sie zuvor benutzt hatten, da nur das eine auf dem Tablett stand. Ihr kam der Gedanke, dass sie und ihre Gesellschafterin Wein getrunken hatten, um sich Mut zu machen. Verspürte er etwa gerade auch dieses Bedürfnis?

      „Alina, ich hatte ein langes, interessantes Gespräch mit Ihrem Sekretär. Wie er sagt, glauben Sie, dass unsere Heirat einzig beschlossen wurde, um die freundschaftliche Beziehung zwischen Ihrem Kaiser und unserem König zu demonstrieren und damit eine neue Ära im Handel zwischen unseren Ländern zu kennzeichnen, nun, da in Europa wieder Frieden herrscht. Ist das richtig?“

      „Nein“, erwiderte sie leise. Sie war nämlich im Grunde sehr ehrlich und fürchtete, sie würde sich verplappern, wenn er sie weiter so anschaute, wie er es tat. „Nicht nur, Mylord.“

      „Justin“, korrigierte er sie freundlich, aber bestimmt. „Aber fahren Sie fort.“

      „Justin“, wiederholte sie, den Namen auf der Zunge prüfend, und wünschte, ihr Herz möge bitte aufhören, zu rasen, als wäre sie gerade eine endlos lange Treppe hinaufgerannt. „Diese Gründe nannte mein Kaiser, und Ihr Prinzregent vermutlich auch. Aber ich hätte ablehnen können.“

      „Welch ein Glück für Sie.“

      Etwas in seinem Tonfall ließ sie aufmerken. „Ließ man Ihnen keine Wahl?“

      „Na ja, es gibt immer eine Alternative, nur fand ich meine unannehmbar.“

      „Nun, ebenso ich die meine.“ Alina schob das Kissen in ihrem Rücken höher, um sich besser anlehnen zu können. So dazuliegen, empfand sie als lächerlich, wenn er über ihr aufragte wie … wie … wie ein Hengst. „Meine Tante Mimi machte mir recht deutlich klar, dass ich an einen Mann ihrer Wahl verheiratet werden würde, wenn ich die große Ehre ablehnte, mit der der Kaiser mich bedachte. Diese Macht zu haben, hätte sie nur allzu gern ausgenutzt, also entschied ich mich lieber dafür, herzukommen.“

      „Ich war schon so manches in meinem Leben, Alina, aber ich glaube, zum ersten Mal betrachtet man mich als das kleinere zweier Übel. Ich bin geschmeichelt.“

      „Dazu besteht kein Grund. Wissen Sie, eigentlich hatte ich dabei gar nicht so sehr an Sie gedacht. Ich hatte schon immer England besuchen wollen; ich wollte, da nun meine Eltern tot waren, den Rest meiner Familie kennenlernen. Verstehen Sie, es ist nicht angenehm zu wissen, dass die einzige lebende Verwandte Tante Mimi ist.“

      Justin schnalzte mitfühlend. „Dann sollte ich wohl dankbar sein, dass sie nicht beschlossen hat, Sie herzubegleiten.“

      Alina nickte; sie spürte tatsächlich, wie sie sich entspannte. Was auch wieder lächerlich war. Sie war im Bett, und er stand da, und diese ihre neu erwachten Körperteile waren mehr und mehr daran interessiert, ihn weiterhin dort zu sehen. „Sie weigerte sich, denn ihrer festen Überzeugung nach sind alle Engländer Barbaren. Möglicherweise reibt sie sich gerade schadenfroh die Hände, weil mich inzwischen ein riesiger Bär oder sonst ein Untier gefressen haben könnte.“

      „In England gibt es keine Bären, zumindest keine vierbeinigen. Ihre Mutter war Engländerin, sagte man mir, Alina, aber der Tatsache maß ich nicht viel Bedeutung bei. Wie heißt Ihre Familie?“

      „Werden Sie mir erlauben, sie zu besuchen?“

      Justin zuckte die Schultern. „Was sollte dagegen sprechen?“

      „Ich weiß nicht, aber Luka erzählte mir, dass die Ehemänner hier sehr streng sind und man mir nicht erlauben werde, allein auszugehen, ganz besonders nicht in London, und dass ich als Ehefrau nicht mehr für mich entscheiden kann, sondern dem Willen meines Gemahls untergeordnet bin und für alles seiner Erlaubnis bedarf.“

      Er setzte sich auf die Bettkante, was ihm aus irgendeinem Grund plötzlich als ganz natürlich erschien. „Herrgott noch mal! Das hat er Ihnen gesagt? Kein Wunder, dass Sie mich nicht leiden können. Sagte er etwa auch, dass wir unsere Frauen in den Keller sperren, wenn sie ungehorsam sind, und sie dort monatelang bei Wasser und Brot fasten lassen?“

      Vor Schreck wurden Alinas Augen ganz groß, doch dann entdeckte sie in seinem Mundwinkel ein winziges Zucken. „Sie sagten, Sie hätten sich vorhin lange mit ihm unterhalten. Erwähnte er, dass ich hervorragend schießen kann und unbeherrscht bin?“

      „Er sagte, dass Sie dazu neigen, das Gegenteil von dem zu tun, was man Ihnen empfiehlt. Von Ihren Fertigkeiten im Umgang mit Feuerwaffen sprach er nicht.“

      „Oh, dann hätte ich es vielleicht besser auch nicht erwähnen sollen. Und es sind nicht nur Feuerwaffen; auch Bogenschießen kann ich ausgezeichnet, und ich weiß mit dem Wurfmesser richtig umzugehen – ich meine so, dass es auch wirklich stecken bleibt. Es ist nämlich eine Kunst, mit der Spitze voran zu treffen.“

      „Das fasziniert mich durchaus“, sagte Justin, und sie glaubte ihm, denn er betrachtete sie interessiert. „Viele Engländerinnen sind geschickt mit dem Bogen und einige, wenn auch nicht viele, haben Spaß am Schießen. Aber ich kenne keine Frau, die ein Messer werfen kann, ohne dass der Griff im Ziel aufschlägt. Warum wollten Sie das lernen?“

      Einen Augenblick senkte Alina die Lider, dann sah sie Justin wieder an. „Als Bonaparte mit seinen Truppen quer durch Europa streifte, waren die Frauen hier auf Ihrer Insel sicher aufgehoben. Auf dem Festland war das anders. Mein Vater sagte damals, wenn der Fuchs das Hühnerhaus bedroht, müssen selbst die Hennen lernen, sich zu verteidigen.“

      „Von Luka hörte ich, dass Ihr Vater bei Waterloo fiel. Das tut mir leid.“

      „Ja.“ Alina seufzte. „Es kam unerwartet, sonst hätte er bestimmt Anweisungen hinterlassen, mich nach England zu meinen Verwandten zu schicken. Er hätte mich niemals Tante Mimi überlassen. Luka allerdings war sich dessen nicht so sicher, weil Papa ihm gegenüber nie davon gesprochen hatte.“

      „Ah ja, die Familie Ihrer Mutter.“

      „Meine Familie“, stellte sie klar. Ehe ihr Vater starb, hatte sie sich nie ernstlich mit ihren englischen Verwandten beschäftigt, sich höchstens gelegentlich vorzustellen versucht, wie sie sein mochten, ob man sie gernhaben würde. „Sie leben in Kent. Ich habe auf einer Landkarte nachgeschaut, es ist nicht so weit von London, eher Richtung Portsmouth.“

      „Ich kenne Kent; mein eigener Besitz ist in Hampshire, ebenfalls nicht weit entfernt. Wie ist der Familienname Ihrer Mutter?“

      „Farber“, sagte Alina stolz. „Meine Mutter war Lady Anne Louise Farber, Tochter des Earl of …“

      „Birling. Der Titel ist mir bekannt.“

      Verwundert sah sie, wie Justin aufsprang und seine Züge sich jäh verhärteten, sein Blick kalt wirkte. Sie richtete sich höher auf, spürte, dass die Unbefangenheit, zu der sie gerade gefunden hatten, dahin war. „Was ist denn?“

      Sein Blick wurde milder, doch nicht ohne Mühe, wie sie merkte. „Nichts, meine Liebe, überhaupt nichts. Ich dachte nur gerade an etwas, das ich unbedingt mit dem Prinzregenten besprechen muss, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Ich muss ihm sagen, wie raffiniert, nein, wie teuflisch gerissen er ist.“

      „Ich verstehe nicht …“

      „Sie werden es noch verstehen. Leider. Nun ist es Zeit für Sie, zu schlafen. Gute Nacht.“

      „Aber … aber Sie sagten doch, dass wir uns unterhalten müssten, dass Sie mir etwas sagen müssten.“

      Die Hand schon auf der Klinke, wandte Justin sich um und schaute sie im vagen Schein der Kerzen an. Sie konnte seine Augen nicht sehen und hatte das seltsame Gefühl, dass er sie sie nicht sehen lassen wollte.

      „Ja, es ging um unser Reiseziel. Es tut mir leid, aber wir fahren morgen nicht nach London, sondern Sie werden sich nach Sussex begeben, zum Besitz meines Freundes Rafe, dem Duke of Ashurts. Und seiner Gattin Charlotte“, fügte er rasch hinzu, als hielte er es für notwendig, das zu erwähnen. „Sie werden sehr schnell reisen, mit nur einer Übernachtung und zwei ganzen Tagen im Wagen.“

      „Und danach fahren wir nach London?“

      „Ich reise nach London“, sagte er und öffnete die Tür. „Ich werde ganz gewiss nach London reisen. Ich bin sicher, dort wartet jemand, der am liebsten Freudentänze aufführen würde und meiner Ankunft ganz ungeduldig entgegensieht.“

      Alina warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. „Aber ich werde nicht mit Ihnen kommen und diesen glücklichen Menschen treffen? Sie bringen mich nach Ashurst, zu diesem Duke, und lassen mich da zurück? Das ist Ihre Absicht?“

      „Ja, Sie bleiben bei meinen Freunden, bis ich Sie abhole.“

      „Aber warum?“

      Darauf antwortete er nicht, sondern schloss die Tür wieder und ging zu ihr, die barfuß auf dem kalten Boden stand. Sanft legte er eine Hand an ihre Wange, was in ihr eine seltsame Empfindung auslöste. Keine Furcht. Nein, Furcht gewiss nicht. Nur mühsam konnte sie sich davon abhalten, ihre Wange in seine Hand zu schmiegen, um seine Kraft zu spüren, die leichte Rauheit seiner Haut.

      „Leider hat man Ihnen übel mitgespielt, Kind“, flüsterte er weich. „Es tut mir leid, schrecklich leid. Aber ich werde es, so gut ich kann, in Ordnung bringen, das verspreche ich.“

      „Für mich klingt das alles ziemlich unsinnig, Justin“, erklärte sie, ärgerlich und ängstlich zugleich … und auch, dessen war sie sich so gut wie sicher nach dem Gespräch mit Tatiana, ein wenig erregt. Vor allem aber wollte sie ihn nicht einfach gehen lassen, das wusste sie. „Wie können Sie etwas in Ordnung bringen, von dem ich nicht einmal weiß, dass es in Unordnung ist? Woher wüsste ich überhaupt, dass Sie es in Ordnung gebracht haben?“

      Er lächelte, doch es war wieder das Lächeln, das nicht seine Augen erreichte. „Haben Sie keine kalten Füße?“

      „Vergessen Sie meine Füße“, schnaubte sie. Ärger war gerade die bessere Wahl.

      „Ah, aber ich finde Ihre Füße anbetungswürdig. Klein und schlank. Geradezu küssenswert.“

      Alina krümmte ihre Zehen und ballte die Hände zu Fäusten, und die Körperteile, die bisher so selig geschlummert hatten, sandten Warnungen aus, dass sie bald ernstlich in Schwierigkeiten wäre, wenn sie nicht rasch ihren Verstand einschaltete und diese seltsame Unterhaltung abbrach, denn diese ehemals schlummernden Teile waren einem Abenteuer nicht gar so abgeneigt.

      „Sie antworten schon wieder nicht auf meine Frage“, sagte sie nachdrücklich, während sie um Fassung rang. „Wir sprachen über meine Familie, als Sie plötzlich zur Tür stürzten.“

      „Entschuldigung, aber ich stürzte keinesfalls zur Tür.“

      „Wie auch immer, warum sind Sie zurückgekommen?“ Die Antwort darauf erschien ihr gerade noch wichtiger.

      „Vielleicht deswegen?“, sagte er und hob ihr Gesicht ein wenig an. „Ein letzter Blick und vielleicht gar … eine kleine Kostprobe?“

      „Oh, Ich … äh … Sie müssen die Frage doch nicht be…“

      Unwillkürlich schloss sie die Augen, als er seine Lippen auf die ihren drückte; dann zog er sich zurück, ehe sie überhaupt reagieren konnte.

      „Unschuld“, murmelte er leise. „Sie schmecken nach Unschuld. Und man sollte mich töten.“

      Und dann war er fort, und Alina krabbelte zurück ins Bett, wusste jedoch, dass sie für den Rest der Nacht kein Auge zutun würde. Es würde eine lange Nacht werden.

4. KAPITEL

      Wigglesworth servierte die pochierten Eier mit der beklommenen Miene eines Dieners, der Salome den Kopf Johannes des Täufers darbietet. Er hatte stets geglaubt zu wissen, was sein Herr zu speisen wünschte, nun war er sich nicht mehr so sicher.

      Das Porridge war missmutig beäugt worden und blieb ungegessen. Der Fisch – auf den Punkt gebraten – war mit den Worten „Bei den Göttern, nicht diese Abscheulichkeit“ abgewinkt worden. Der Landschinken, den der Gasthof vorhielt und den Wigglesworths als letzten verzweifelten Versuch angeboten hatte, hatte nur ein leeres Starren und ein kurzes Kopfschütteln hervorgerufen.

      „Wigglesworth, ich sagte, ich bin nicht – ah, verdammt, dann zwinge ich es eben herunter. Ich möchte nicht, dass Sie schmollen.“

      „Danke, Sir.“ Der Diener stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Dann wagte er hinzuzufügen: „Stimmt … stimmt etwas nicht, Sir?“

      „Ihre Besorgnis ist ermüdend. Kann ein Mann nicht ein einziges Mal sein Frühstück ausfallen lassen, ohne dass etwas nicht stimmt?“

      Wigglesworth rang die Hände, während Brutus, der in einer Ecke stand – wobei seine massige Gestalt die Ecke mehr als ausfüllte – sorgenvoll den Kopf schüttelte, entweder aus Kummer über seinen Dienstherren oder weil ihm, nachdem er den verschmähten Fisch und das Porridge hatte verspeisen dürfen, nun die Eier entgehen würden.

      „Ihr Bett war unbenutzt, Mylord; Sie machten mir kaum einen Vorwurf, als ich Ihnen einen winzigen, ich beteuere, einen winzigen Schnitt mit dem Rasiermesser zufügte, und Sie äußerten nicht einen Tadel, als ich Sie in Kenntnis davon setzte, dass Ihre zweitbesten Hessenstiefel auf dem grässlichen Pflaster gestern eine kaum reparierbare Schramme davongetragen haben“, zählte Wigglesworth auf.

      „Meine Güte, welche eine Litanei an Missgeschicken! Gut denn, betrachten Sie sich als gehörig ins Gebet genommen. Darf ich jetzt Frieden haben? – Moment, sagten Sie unreparierbar?“

      „Möglicherweise. Vielleicht habe ich ein wenig übertrieben. Ich werde das Paar, sobald wir wieder in London sind, höchstpersönlich zu Mr Hoby in die Werkstatt bringen.“

      Justin legte die Gabel nieder; ihm war der sowieso nicht sehr ausgeprägte Appetit endgültig vergangen. „Da werden Sie sich noch ein wenig gedulden müssen“, erklärte er. „Ah, Luka, da sind Sie ja“, fügte er hinzu, in einem Ton, der nichts als Freude darüber verriet, den Major eintreten zu sehen. „Möchten Sie sich von dem guten Wigglesworth etwas zum Frühstück zubereiten lassen? Wissen Sie, er hat praktisch die Küche hier übernommen.“

      „Danke, nein, ich bin seit Stunden auf und habe schon etwas zu mir genommen“, entgegnete der Major in einem vorwurfsvollen Ton, der andeutete, dass jeder, der nicht im Morgengrauen aus dem Bett sprang, ein verachtenswerter Faulpelz war. „Pardon, aber ich kam nicht umhin, Ihr Gespräch mitzuhören. Wir fahren nicht unmittelbar nach London? Ich hatte angenommen, dass Sie die Comtesse dem Prinzregenten vorstellen wollten, und unmittelbar anschließend würden Sie und die Dame die Ringe tauschen, damit die … ähm … die Abmachung besiegelt ist.“

      „Um eben das mit Ihnen zu bereden, bin ich hier. Mir erscheint das als unziemliche Hast, finden Sie nicht auch? Die Comtesse ist von der Reise erschöpft. Es wäre unverantwortlich, sie ohne eine kleine Erholungspause weiterreisen zu lassen. Deshalb habe ich beim ersten Tageslicht einen meiner Leute zum Sitz meines lieben Freundes, dem Duke of Ashurst, geschickt, um ihm mitzuteilen, dass Comtesse Alina für einige Tage sein Gast sein wird. Der Duke wiederum wird Ihnen berittene Männer entgegenschicken, um Sie den Rest der Fahrt zu eskortieren. Seine Leute werden spätestens an der Herberge, in der Sie die erste Nacht verbringen, mit Ihnen zusammentreffen.“

      Luka kniff die Augen zusammen, vielleicht zuckte sogar sein Schnauzbart, doch Justin konnte nicht entscheiden, ob das naturgegeben war oder ob er damit seine Konsternierung darüber ausdrückte, dass sein Kaiser ihm eine solche Situation aufgezwungen hatte. Für Letzteres hatte er sein vollstes Mitgefühl.

      „Die Comtesse wird Gast des Dukes sein? Und Sie werden …?“

      „Anderswo sein. Ich glaube kaum, dass ich Ihnen gegenüber Rechenschaft über mein Kommen und Gehen ablegen müsste, da ich schon seit vielen Jahren mein eigener Herr bin. Bis heute zumindest, doch das wird sich ja in Kürze ändern, nicht wahr? Bisher haben Sie Lady Alina doch gut beschützt, und nun bekommen Sie noch Brutus und die bewährten und ganz hervorragend bewaffneten Männer des Dukes als Begleitung. Da denke ich, dass Sie der Aufgabe schon gewachsen sind, die Comtesse sicher nach Ashurts Hall zu schaffen. Nun, Brutus jedenfalls ist es“, erklärte Justin, stand auf und verließ den Raum, ohne sich darum zu kümmern, ob der Major geneigt war, ihm nachzukommen. Nicht dass es ihn überraschte, ihn unmittelbar auf dem Fuße folgen zu sehen, als er in den Hof des Gasthauses schlenderte …

      „Verzeihen Sie, ist Ihnen entfallen, dass es Ihnen obliegt, Baroness Alina zu beschützen?“

      „Sie hat doch ihren ‚Sekretär‘, der bereit ist, für sie zu sterben“, sagte Justin impertinent, während er sich den Ställen zuwandte. „Wenn sich ihr jemand in finsterer Absicht nähert, dann seien Sie so gut und schlagen Sie ihn mit Ihrer Schreibfeder in die Flucht. Du da, ja, du, sattle mir rasch meinen Braunen, mein guter Junge, es bringt dir eine Guinea ein.“

      Der angesprochene Stallbursche beeilte sich zu gehorchen, doch nicht schnell genug, als dass es Justin vor der Wut des Majors bewahrt hätte.

      „Sie verschwinden? Einfach so? Das kann ich nicht erlauben.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hielt Luka ihn grob am Arm fest.

      Sehr langsam wandte Justin sich dem aufgebrachten Mann zu. „Erlauben? Sie können es nicht erlauben? Und schlimmer noch, Sie zerknittern mein Jackett?“

      Der Major ließ los. „Zum Teufel mit Ihrem Jackett! Gestern Abend waren Sie drauf und dran, ihr zu sagen, dass ihr Leben bedroht ist. Und, taten sie es?“

      „Ich habe mir erlaubt, in dieser Sache meine Meinung zu ändern“, erklärte Justin und nahm von Wigglesworth, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war, Handschuhe, Hut und Reitpeitsche entgegen. „Danke, Wigglesworth, Sie sind wie gewohnt unbezahlbar.“

      „Keine Ursache, Sir, ich wäre eher hier gewesen, hätten Sie mir Ihre Absicht, abzureisen, mitgeteilt. Sie werden sich vorsehen, Sir?“

      „Tue ich das nicht immer, Wigglesworth?“ Justin setzte seinen Biberhut auf und rückte ihn mit leichter Hand zurecht.

      „Nein, Sir, das tun Sie nicht.“ An den Major gerichtet, sprach der Diener weiter: „Wirklich nicht. Aber er geht immer als Sieger hervor. Wenn seine Lordschaft sagt, alles wird gut gehen, dann geht es gut, weil es für ihn gar nicht anders infrage kommt. Wenn auch vielleicht nicht immer sofort.“

      „Ich bin gerührt, Wigglesworth. Welch niederschmetterndes Lob!“ Gerade brachte der Stallbursche das gesattelte Pferd hinaus. „Und nun auf Wiedersehen, Major. Bitte überbringen Sie der Comtesse meine guten Wünsche und mein Versprechen, mich innerhalb einer Woche in Ashurst bei ihr einzufinden, mit Neuigkeiten, die sie, wie ich ehrlich hoffe, erfreuen werden.“

      Zusammen mit einer Information, die sie niederschmettern wird, fügte Justin stumm hinzu, während er einen Fuß in den Steigbügel setzte und sich geschmeidig in den Sattel seines Braunen schwang.

      Doch wieder ließ Luka sich nicht so leicht abwimmeln. Er hielt das Pferd am Zügel fest und trat dicht heran. „Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, sind Sie nirgends mehr sicher. Sie lassen sie hier allein zurück, obwohl Sie die Gefahr kennen? Dann sind Sie nichts als ein geschniegelter, aufgeblasener Feigling!“

      „Und nun bin ich ganz und gar untröstlich! Wollen Sie mir sagen, Sie sind nicht imstande, die Dame zwei weitere Tage zu schützen, nachdem Sie sie sicher durch halb Europa bis hierher geleitet haben? Habe ich Sie so völlig falsch eingeschätzt?“, fragte Justin leise.

      „Ihr wird nichts geschehen“, erklärte Luka nachdrücklich.

      „Gut.“ Justin lächelte, doch seine Augen wirkten wie grüne, kalt glitzernde Eisstückchen. „Denn, mein lieber neuer Freund, wenn ihr etwas zustoßen würde, bliebe mir nichts anderes übrig, als Sie zu töten.“

      Eine Weile starrten die beiden Männer einander an, bis, wie Justin erwartet hatte, der Major den Zügel losließ. Armer Kerl, dachte Justin, für Männer, die sich an die Regeln halten, ergeben sich so viele Probleme! Aus eben diesem Grund betrachtete er selbst schon seit langer Zeit die läppischen Regeln der Gesellschaft nicht mehr als verbindlich.

      Schon wollte er mit seinem Ross zum Hof hinausreiten, da erspähte er aus dem Augenwinkel Alina, die über die Schwelle des Gasthofs trat.

      In ihrem kostbaren hermelinverbrämten Cape war sie ein zauberhafter, herausfordernder Anblick gewesen. Nun bot sie ein herzergreifend schönes Bild. Von der Türöffnung wie von einem Rahmen umgeben, wirkte sie in ihrem mitternachtsblauen Reisekleid gleichzeitig exotisch und sehr englisch – in ihr hatte die Natur ein Meisterwerk geschaffen.

      Entweder verschwand er jetzt sofort, oder er würde nie mehr die Kraft dazu finden.

      Also hob er grüßend den Hut, neigte kurz den Kopf und stieß, ohne ein Wort zu äußern, seinem Pferd die Absätze in die Weichen, sodass es gehorsam aus dem Stand angaloppierte.

      Auf dem ganzen Weg nach London verfolgte ihn Alinas Bild. Nicht etwa angetan mit dem Hermelincape oder dem umwerfenden Reiseensemble mit dem kess sitzenden Tschakohütchen.

      Nein, das Bild, das ihm nicht aus dem Kopf ging, war Alina in ihrem unmöglichen, altmodischen, aber auf unerklärliche Weise unglaublich entzückenden Nachtgewand, ihre goldbraunen Augen groß und unschuldig, als sie ihm den Namen ihrer Mutter nannte … und seine Seele postwendend in die Hölle verbannte.

      Alina hatte Luka niemals so zornig erlebt wie in den letzten beiden Tagen. Nicht dass er sie besonders beachtet hätte – dazu war er viel zu sehr mit der Aufgabe beschäftigt, die bewaffneten Vorreiter des Barons um die Kutsche herum einzuteilen und die Männer des Dukes, die am Abend zu ihnen gestoßen waren, zu instruieren, wo sie sich in die Reihe der Wachen einzufügen hatten.

      Als ob er jeden Moment erwartete, von französischen Truppen angegriffen zu werden oder ähnlichen Unsinn, dachte Alina. Er hatte sich sogar wieder in seine Uniform gezwängt, dabei hatte er ihr gesagt, dass er sie in England nicht mehr tragen werde, um die englische Regierung nicht zu brüskieren.

      Als sie ihn ausfragen wollte, warum der Baron fortgeritten war und sie allein nach Ashurst Hall zu seinem Freund reisen ließ, war Luka nicht darauf eingegangen. Stattdessen hatte er etwas davon gemurmelt, er müsse sich um die vernünftige Verteilung der Gepäckstücke kümmern, damit nicht etwa ein Wagen wegen Überladung umstürze, wenn man unterwegs aus irgendwelchen Gründen die Pferde zu höherer Geschwindigkeit antreiben müsse.

      Darüber, welchen Eindruck er von dem Baron habe, äußerte Luka sich noch spärlicher. Aber als er sich an der Tür des Gasthofes, sobald er sich von ihr verabschiedet hatte, abwandte und auf den Boden spie, gewann sie eine recht gute Vorstellung, wie er über ihren zukünftigen Gemahl dachte. Fast hätte man meinen können, es wäre sein Verlobter gewesen, der davongeprescht war, als wären alle Höllenhunde hinter ihm her.

      Seine Verlobte, korrigierte sie sich. Sie wusste nicht viel über die Ehe, wie ihr von Tatiana irritierend deutlich gemacht worden war, doch zumindest so viel wusste sie, dass Männer Frauen ehelichten und Frauen Männer. Sonst würden, sagte ihr eine innere Stimme in beschämender, doch unbestreitbarer Logik, die Teile nicht zusammenpassen.

      „Wie schön, Sie lächeln zu sehen, Fräulein“, sagte Tatiana, die ihr im Wagen gegenübersaß. „Gut, dass wenigstens eine von uns diese grässlichen englischen Straßen erträgt, ohne zu fürchten, dass er gleich sein Frühstück zum zweiten Mal sieht.“

      „Habe ich dir nicht gesagt, dass es dumm ist, darauf zu bestehen, gegen die Fahrtrichtung zu sitzen, wenn neben mir genug Platz ist? Da muss dir ja übel werden.“

      „Wir sind nicht mehr zu Hause, wo wir tun können, was uns gefällt. Das hat mir Danica erklärt. Wir können nur froh sein, dass sie ihren Platz kennt – nämlich im zweiten Wagen, beim Gepäck. Gott schenkt doch immer einen Ausgleich.“

      Auf diese philosophische Äußerung nickte Alina nur abwesend; sie war im Geiste längst nicht mehr beim Ablauf der Reise, sondern … nun, ja, bei anderen Dingen.

      Warum zum Beispiel ritt Seine Lordschaft – Justin; er hatte sie gebeten, ihn Justin zu nennen, also konnte sie genauso gut schon mal anfangen, ihn in Gedanken so zu nennen – warum also war Justin nicht mit ihnen gekommen? Wohin war er geritten und warum? Würde er wirklich zurückkehren, oder hatte er das nur gesagt, um fortzukommen, ohne dass Luka ihn erschoss?

      War ihre Nachtwäsche so abstoßend gewesen? Oder jener Kuss? Schmeckte Unschuld vielleicht so schrecklich?

      Oder liebte er längst eine andere? Eine süße, fügsame englische Miss mit großen blauen Augen und weichem, blondem Haar? Hatte er gedacht, er wäre imstande, sich für König und Vaterland zu opfern, doch ein Blick auf sie – Alina – hatte genügt, um festzustellen, dass selbst einem loyalen Untertanen dieses Opfer zu groß war?

      Hatte sie irgendetwas Falsches zu ihm gesagt? Was hatte sie überhaupt gesagt? Eigentlich nur die Wahrheit; sie hatte von Tante Mimi und Graf Eberharters gelben Zähnen erzählt. War das zu ehrlich gewesen? Was hatte er dazu gesagt? Oh, ja, dass er nie zuvor als das kleinere zweier Übel betrachtet worden sei.

      Hatte er sie ausgelacht? Natürlich. Graf Eberharters Zähne! Wie hatte sie über derartige Albernheiten zu ihrem Verlobten sprechen können?

      Ach, sie war ein solches Kind! Justin Wilde war eindeutig ein Mann von Welt, und ebenso eindeutig war sie ein unwissendes junges Ding mit dem Verstand eines Huhns.

      Und das lag allein an Tante Mimi. Mama war in den Himmel aufgestiegen, als sie, Alina, noch ein Kind gewesen war, noch kindischer als jetzt zumindest, und Tante Mimi hatte sich der Verantwortung für ihre Nichte entzogen. Zu einer Erziehung gehörte mehr, als nur Erdkunde und Rechnen beizubringen. Dazu gehörten auch jene … jene anderen Dinge. Das Mindeste, was die Tante hätte tun müssen, wäre gewesen, ihre Nichte in der richtigen Wahl der Nachtwäsche zu unterweisen.

      Doch Alina hätte fragen sollen. Besonders bezüglich der Sache mit dem Küssen und Kinderkriegen, denn die Erklärung ihrer Mutter war ihr schon immer lückenhaft vorgekommen. Nicht dass sie überhaupt gewusst hätte, was sie hätte fragen müssen. Und wer fragte schon gern eine Frau, die einen immer von oben herab behandelte und höhnisch lächelte, als gäbe es ein großes Geheimnis, das sie ganz bestimmt nicht mit ihrer lästigen kleinen Nichte teilen würde?

      Aber so verlockend es auch war, die ganze Schuld ihrer Tante zuzuschieben, wusste Alina doch, dass sie die Heirat bisher nur aus ihrer eigenen Perspektive betrachtet hatte. Nun aber, da sie den Baron kennengelernt hatte, und besonders seit dem Gespräch mit Tatiana war es ihr nicht möglich, seine Rolle in dieser Geschichte zu vergessen.

      Wie selbstsüchtig von ihr, nur an sich zu denken und nicht an den Mann, an die andere Hälfte dieser arrangierten Heirat. Männer hatten auch Gefühle. Wie hatte ihr Vater bei der Bestattung ihrer Mutter geweint! Männer liebten auch, genau wie Frauen.

      Aber was war Liebe? Die Liebe des Kindes zu seinen Eltern war ihr verständlich, aber die Liebe zwischen Ehepartnern?

      Nein.

      Man liebte seine Heimat; sie hatte ihre Kuscheltiere geliebt, sie liebte ihr wundervolles Hermelincape – was zweifellos schrecklich oberflächlich von ihr war, trotzdem liebte sie es.

      Alina überlief ein Zittern. Wie viele Bedeutungen das kleine Wort „Liebe“ hatte!

      Doch obwohl nicht Liebe sie und Justin zusammenfügen würde, hatte sie die Tatsache als unwichtig erachtet. Glaubte man Tante Mimi, heirateten Menschen ihres Standes ohnehin höchst selten aus Liebe. Es ging um Vermögen, um Landbesitz, um Handelsbeziehungen oder schlicht darum, einen Erben zu zeugen.

      Ihre Eltern aber hatten aus Liebe geheiratet, dessen war Alina sich sicher. Ihre Mutter hatte für ihren Gemahl ihre Heimat aufgegeben, und sie hatte ihr als ihrem einzigen Kind oft versichert, dass sie diesen Schritt nie, niemals bereut habe, trotz der schönen Erinnerungen an ihre Kindheit auf Birling.

      Ach, wie viel leichter musste es sein, aus Liebe zu heiraten!

      Und wie demütigend, von ihrem zukünftigen Gemahl geküsst zu werden (obwohl nur kurz), nur damit er dann bei nächster Gelegenheit Reißaus nahm und ohne ein Wort des Abschieds verschwand. Das war sehr unhöflich von ihm! Außerordentlich unhöflich sogar, beinahe schon ungehobelt.

      Aber warum sollte sie sich deshalb beschämt fühlen? Sie war ja nicht diejenige gewesen, die einen Blick auf ihn geworfen und sich dann hoch zu Ross davongemacht hatte.

      Nachdem Alina nun zwei Tage lang all diese Überlegungen immer und immer wieder in ihrem Kopf gewälzt hatte, je nach Stimmung ängstlich oder selbstmitleidig, erwachte in ihr langsam echter Zorn.

      Sicher, das alles konnte auch für ihn nicht sonderlich einfach sein. Aber wie konnte er es wagen zu glauben, dass es für sie ein einziger großer Jahrmarkt wäre? Hatte er nur eine Minute an sie gedacht, ehe er auf sein prächtiges Ross geklettert und aus dem Hof gestoben war? Sie bezweifelte es, bezweifelte es sogar sehr. Einzig Anweisung gegeben hatte er, sie zu wildfremden Leuten zu verfrachten.

      „Weißt du, Tatiana, ich werde wohl dem Baron gegenüber äußerst kühl sein, wenn ich ihn das nächste Mal sehe“, verkündete sie zusehends entschlossen. „Vorgestern Abend war ich viel zu offen und ehrlich zu ihm. Zum einen hätte ich ihm niemals erlauben dürfen, mich in meinem Schlafgemach aufzusuchen, und dann hätte ich ihm nicht anvertrauen sollen, dass … Also, gar nichts hätte ich ihm anvertrauen sollen. Am Kai war ich so großartig, genau wie ich es geplant hatte, wie ich es mir ausgemalt hatte. Aber ich bin überhaupt nicht geübt in der Konversation mit einem Herrn; außer Luka und den wenigen, mit denen Tante Mimi mir bei Hofe zu tanzen erlaubte, kenne ich doch keine. Und die waren alle Freunde meines Vaters. Lord Wilde ist für mich eine gänzlich neue Erfahrung.“

      Die Gesellschafterin nickte. „Das wundert mich nicht. Ich fragte mich schon, wann Sie aufhören zu grübeln und sich klarmachen, dass er Sie im Stich gelassen hat. Werden Sie auch ihm eine Kröte ins Bett stecken?“

      Zu ihrer eigenen Überraschung biss Alina sich, peinlich berührt, auf die Unterlippe. „Nein, ich glaube, die Zeiten kindischer Racheakte sind für mich endgültig vorbei. Er nannte mich ‚Kind‘, weißt du? Ich bin kein Kind. Ich weiß nun, was es bedeutet, eine Frau zu sein, und muss mich auf meine neue … Stellung im Leben vorbereiten. Aber mir wird ganz bestimmt noch etwas einfallen, wie ich ihn bestrafen kann. Immerhin sagte er doch, wir sollten beginnen, wie wir fortzufahren gedenken. Und ich habe nicht die Absicht, so fortzufahren – mich irgendwo im Niemandsland abschieben zu lassen, wann immer es ihm einfällt.“

      „Ah, gnädiges Fräulein … das, worüber wir neulich sprachen …“

      „Ja?“ In jäher Beklommenheit setzte Alinas Herz einen Schlag aus. „Sag nicht, da gibt es noch mehr.“

      Mit angestrengt gerunzelter Stirn, den Blick nach oben gerichtet, schien Tatiana die Frage zu überdenken. Sie machte ein paar seltsame, irritierende Handbewegungen, dann seufzte sie hörbar und sagte: „Nein, ich glaube, ich habe es richtig erklärt. Nur, ohne persönliche Erfahrungen …“

      „Trotzdem danke ich dir, Tatiana. Wie auch immer, als der Baron mich aufsuchte, war ich nicht ganz auf der Höhe, aber das wird nicht wieder vorkommen.“

      „Ja, gnädiges Fräulein, da bin ich genau Ihrer Meinung – falls er zurückkommt.“

      Alina bedachte ihre Begleiterin mit einem scharfen Blick. „Laut Luka wird der Baron innerhalb einer Woche zu uns treffen. Und Luka lügt nicht.“

      „Ah, aber spricht der Baron die Wahrheit?“, gab Tatiana zu bedenken, bevor ihr zu dämmern schien, dass sie diesen Gedanken besser für sich behalten hätte. „Ach, bestimmt tut er das, doch, ganz bestimmt. Und … und er ist sehr hübsch.“

      Alina schnaubte abfällig. „Ja, das sagte er selbst auch, für den Fall, dass ich es nicht von alleine bemerkt habe vermutlich. Ein merkwürdiger Mann! Anscheinend macht er sich über sich selbst lustig, damit kein anderer sich der Mühe unterziehen muss. Warum nur? Lieber Himmel! Musste ich in den letzten Tagen nicht schon genug Neues lernen? Das Letzte, was ich möchte, ist, mich verpflichtet zu fühlen, den Mann zu verstehen.“

      Plötzlich ging ein solcher Ruck durch die Kutsche, dass sie jäh auf den Boden geschleudert und von Tatianas schwerem Körper fast erdrückt wurde. Der Wagen war vom Kutscher offenbar abrupt zum Halten gebracht worden. Während sie zusah, wie Tatiana sich mühselig auf den Sitz zurückhievte, hört sie Luka rufen: „Das könnte ein Trick sein! Aufgepasst, Männer, und die Waffen bereit! Ich kümmere mich um die Comtesse!“

      Alina streckte eine Hand nach der Türklinke aus, doch im selben Moment wurde der Schlag geöffnet, und Luka erschien in der Öffnung, seine Miene streng und noch starrer als sonst.

      „Keine Sorge, Comtesse, da ist wohl ein Baum quer über den Fahrweg gestürzt. Die Männer werden ihn wegschaffen, dann geht es sofort weiter.“

      „Kann ich aussteigen und zusehen?“, bat sie, da sie nur zu gern für eine Weile dem Wagen entkommen wollte.

      „Es ist fast dunkel, Comtesse, man kann nicht viel sehen.“

      „Warum lasst ihr mich das nicht selbst beurteilen, Luka?“, antwortete sie hoheitsvoll und stieß den Schlag auf, gerade als er versuchte, ihn zuzudrücken. „Ehrlich, Luka, treiben Sie nicht vielleicht diese Geschichte, dass Sie für meinen Schutz verantwortlich sind, etwas zu … Luka!“

      Der Schuss war aus dem Buschwerk entlang der Straße gekommen. Im Dämmerlicht hatte Alina das Mündungsfeuer sehen können. Einen winzigen Moment sah Luka sie sehr seltsam an, Verwunderung im Blick, dann sank er mit dem Kopf voran in ihren Schoß.

      „Luka!“

      Plötzlich ein ohrenbetäubender Schrei – Tatiana – und weitere Schüsse, sowohl aus Pistolen als auch größeren Waffen, gebrüllte Kommandos, das Wiehern aufgeregter Pferde und Hufgetrappel.

      „Comtesse …“

      Sie beugte sich zu Luka hinab, der auf die Füße zu kommen suchte, aber anscheinend seinen rechten Arm nicht benutzen konnte. „Ja, ich bin hier. Sterben Sie nur nicht!“

      „Hab ich … nicht vor. Runter mit Ihnen … legen Sie sich flach auf den Sitz, da sind Sie vor Kugeln sicher.“

      „Und wozu wäre das gut?“, fragte sie, wobei sie in eine an der Seite des Polstersitzes eingelassene Tasche langte. Als es ihr nämlich während der Fahrt zu langweilig geworden war, hatte sie darin herumgekramt und entdeckt, dass der Baron auf Reisen Wein, kristallene Gläser und sogar eine Dose mit Gebäck mit sich führte – und zwei sehr schöne und sehr tödliche Pistolen. Geladene Pistolen. „Jemand hat auf Sie geschossen, Luka“, sagte sie mit eiskalter Logik, „nun werde ich zurückschießen!“

      Dass Luka nicht protestierte, lag gewiss nicht daran, dass er ihren Plan etwa billigte, sondern daran, dass er erneut bewusstlos geworden war. Draußen hörte sie Geräusche, die auf eine erhitzte Schlacht hindeuteten.

      „Fräulein Alina …“

      „Tatiana, kümmere dich um Luka. Schau, seine Uniform ist voller Blut! Anscheinend hat ihn eine Kugel in der Schulter getroffen. Und wenn Luka ausfällt, fehlt draußen ein Mann. Also werde ich aushelfen. Ah, und lass den Kopf unten, wie Luka gesagt hat.“

      Eine schwere Pistole in jeder Hand, hangelte sie sich über Lukas leblose Gestalt hinweg, doch da Tatiana sie bei ihren Röcken packte, um sie aufzuhalten, geriet ihr Ausstieg eher zu einem Salto, und sie landete unrühmlich in einer Pfütze, mit der Nase voran im schlammigen Wasser. Dabei verlor sie eine der Pistolen.

      Nicht dass jemand da draußen sie bemerkt hätte, denn alle schienen äußerst beschäftigt; die einen damit, sich gegen die Angreifer zur Wehr zu setzen, die anderen, den Baumstamm mithilfe eines kräftigen Stricks aus dem Weg zu schaffen.

      Alina war dabei, sich in die Höhe zu stemmen, als etwas hinter ihr sie wie eine eiserne Klammer an der Taille umfing und hoch in die Luft hob. Augenblicklich versuchte sie sich zu wehren, doch es war zwecklos. Sie wurde ohne Umstände zurück in den Wagen geschoben, wo sie auf Luka landete. Der Major, der immer noch lebte, ächzte laut unter ihrem Gewicht und stieß ein Wort aus, das sie noch nie gehört hatte, von dem sie aber überzeugt war, dass er es nicht in ihrer Gegenwart hätte äußern dürfen.

      Sie rappelte sich auf und wollte erneut hinaus ins Getümmel, doch als sie die Tür öffnete, sah sie sich einer soliden lebenden Wand gegenüber – Brutus, Justins sogenannter Sekretär. Sein Kleiderschrank wäre der passendere Ausdruck.

      Aufbrausend verlangte Alina, sie vorbeizulassen.

      Der Schrank brummte nur.

      „Ich möchte ungern auf Sie schießen, Brutus, aber die Wegelagerer haben meinen Freund angeschossen. Man darf sie doch nicht davonkommen lassen!“

      Der Schrank rollte mit den Augen.

      „Brutus, ich meine es ernst“, erklärte Alina und richtete die Pistole auf ihn. „Ich kann hiermit umgehen!“

      Der Berg nahm ihr mit einer Leichtigkeit das Schießeisen fort, als zupfte er eine Fluse von ihrem Mantel. In seiner riesigen Hand wirkte die Waffe nahezu winzig. Alina wäre nicht erstaunt gewesen, wenn er nun, um seine Meinung zu unterstreichen, auch noch den Lauf verbogen hätte. Was auch immer seine Meinung war – sie war sich nicht sicher, ob sie sie wissen wollte.

      Ein weiteres männliches Gesicht schob sich in die kleine Lücke, die Brutus’ gewaltige Form freiließ. „Die Straße ist frei, Major Prochazka. Es kann weitergehen“, verkündete der Mann. „Zwei von uns sind verwundet, aber nicht so, dass sie nicht reiten könnten.“

      „Dann los“, stieß Luka noch ein wenig benommen hervor, während er sich unter Alina hervorarbeitete, die sich fühlte, als würde sie über einen Berg scharfkantiger Steine gezogen. Autsch, Luka hatte offensichtlich auch noch Sporen angeschnallt!

      Brutus, der Kleiderschrank, trat zur Seite und schlug die Tür zu, dann öffnete er sie noch einmal und schleuderte Alinas entzückenden Tschako – der über und über mit Schlamm bedeckt war – ins Wageninnere und knallte die Tür wieder zu, ehe Alina ihm das traurige Objekt an den Kopf werfen konnte.

      Inzwischen war es Luka gelungen, sich auf den Sitz hochzuziehen, und er streckte ihr sogar eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. „Wenn Sie bitte Platz nehmen möchten“, meinte er gleichzeitig verärgert und belustigt. Doch die Belustigung überwog, was Alina überhaupt nicht nett von ihm fand.

      Sie wischte sich mit dem Handrücken über die kribbelnde Nase und fing so ein kleines Rinnsal schlammigen Wassers auf, das sonst bestimmt auf ihr … Oh, ihr nagelneues Reisekostüm! Es war ruiniert! „Nun sehe man sich das an! Mein Kleid ist völlig verdreckt!“, stieß sie unwillkürlich hervor.

      „Passend zu Ihrem Gesicht, Comtesse.“ Luka ächzte und fasste nach seinem rechten Arm, der leblos an seiner Seite herabhing. „Was zum Teufel hatten Sie eigentlich da draußen vor?“

      Alina nahm das Taschentuch, das Tatiana ihr reichte, und wischte sich das Gesicht ab. „Ich wollte Ihren Tod rächen! Ja, ja, ich sehe, Sie sind nicht tot, aber Sie wissen schon, was ich meine. Und das ist der Dank?“, sagte sie vorwurfsvoll. In diesem Moment fuhr der Wagen so ruckartig an, dass sie sich alle festhalten mussten. Da sie bereits so viel Zeit verloren hatten, wurden die Pferde offensichtlich auf Kosten der Bequemlichkeit zu beträchtlicher Geschwindigkeit angetrieben. „Fragen! Und dieses Gesicht, das sie ziehen! Ach, versuchen Sie gar nicht erst, es zu verbergen! Ich habe gesehen, wie Sie lächeln. Dachten Sie, ich gäbe mich damit zufrieden, hier am Boden zu kauern und mir trübe Gedanken zu machen, wenn wir von Straßenräubern angegriffen werden?“

      „Straßenräuber …“, murmelte der Major ernüchtert. „Ja, wie es scheint, ist England doch nicht so zivilisiert, wie man uns weismachen wollte.“

      „Eindeutig nicht. Glauben Sie, dass die uns von Portsmouth gefolgt sind? Dass sie gesehen haben, wie mein Gepäck ausgeladen wurde? Und dann mein Cape! Ha, ich sage Ihnen eins, ich hätte keine Gnade gekannt, wenn jemand versucht hätte, das Cape zu stehlen.“

      Tatiana hatte in der geräumigen Tasche zu ihren Füßen gekramt und reichte Alina nun ein weiteres strahlend weißes Leinentuch, damit sie sich Gesicht und Hände abwischen konnte. Je weiter sie sich vom Schauplatz des Kampfes entfernten, desto mehr bereute sie ihre unbedachte Aktion. Aber jemand hatte Luka angeschossen, und das hatte eine unbändige Wut in ihr entfacht!

      Nun, da sie wieder auf dem Weg waren, begannen ihre Hände zu zittern, ihr Magen verkrampfte sich, und ihr war, als könne sie jeden Moment zu weinen beginnen, wenn man sie nur ein wenig schief ansähe. Ihr wurde klar, dass sie leichtsinnig gehandelt hatte. Sie hätte tot sein können.

      Warum bedachte sie nicht erst die Folgen und handelte dann? Warum erschien ihr Unvernünftiges und Unmögliches immer als richtig und möglich, wenn ihr wildes Zigeunerblut aufwallte, wie Tatiana es nannte?

      Alina war stolz auf diese Abstammung, doch obwohl sie nach Ausreden suchte, um ihre überstürzten, törichten Taten zu erklären, fand sie es ungerecht, alles darauf zu schieben. In Wahrheit lag die Schuld bei ihr selbst, wie sie genau wusste.

      Eine weitere Schwäche, die sie versuchen musste zu korrigieren, ehe sie das Ehegelübde sprach. Und ein weiterer Grund, die Abwesenheit Justin Wildes zu missbilligen. Wenn er seiner Pflicht gemäß gehandelt hätte, wäre er mit ihr in der Kutsche gereist – auf dem Weg nach London, wohlgemerkt! – und sie wären nicht einmal in die Nähe der Wegelagerer gekommen. Und falls doch, würde er zu den Pistolen gegriffen haben und hätte sie, Alina, verteidigt. Ha, wenn sie es genau betrachtete, war es allein seine Schuld, dass sie nun triefnass und schmutzig hier saß und ihr wunderschönes Reiseensemble ruiniert war.

      Was er von ihr auch in aller Deutlichkeit zu hören bekommen würde, wenn er erst auf Ashurst Hall auftauchte, um sie abzuholen. Wenn …

      Sie fuhr aus ihren Gedanken auf, denn Luka neben ihr stöhnte schmerzerfüllt, als er versuchte, ein mehrfach gefaltetes Tuch unter seinen Uniformrock zu schieben.

      „Oh, es tut mir so leid, Luka, ich habe nicht an Sie gedacht! Tatiana, warum hast du Luka nicht aus seinem Rock geholfen, damit wir seine Wunde versorgen können? Ach, schon gut, vermutlich warst du zu sehr damit beschäftigt, zuzusehen, wie ich mich zum Narren mache! Komm her, hilf mir.“

      „Kurz bevor wir angegriffen wurden, hatte ich gehört, dass wir nur noch knapp eine Meile von Ashurst Hall entfernt sind, Mylady“, erklärte Luka. „Ich kann warten, bis wir dort sind. Sie sollten die Wunde nicht sehen; es ist unpassend für eine Dame.“

      „Weniger unpassend, als Sie verbluten zu lassen“, schnaubte Alina, doch der Wagen hatte eine Kurve genommen, und nun rollten die Räder über viel ebeneren Untergrund, sodass Luka nicht mehr so sehr durchgerüttelt wurden.

      „Comtesse, Ihre Kleidung …“

      Tatianas Ausruf brachte Alina unwillkürlich ihr persönliches Dilemma wieder zu Bewusstsein, so eitel es sie auch erscheinen ließ. Sie sollte jeden Augenblick Justins Freunde kennenlernen – immerhin einen englischen Duke und seine Duchess – und sah aus, als hätte sie sich in einem Schweinestall gewälzt. Oh, wie würde Tante Mimi lachen, wenn sie sie so sehen könnte, und würde natürlich sofort auftrumpfen, dass von ihrer Nichte, der Zigeunerin, auch nichts anderes zu erwarten sei.

      „Auch dafür werde ich ihm die Schuld geben“, verkündete Alina, während Tatiana, die eher praktisch veranlagt war – zumindest, wenn nicht geschossen und geschrien wurde – sie bat, auf ein neues Leintuch zu spucken, und ihr anschließend den Schmutz von den Wangen wischte.

      Ja, ich werde Justin für all dies die Schuld geben. Aber anschließend könnte ich ihm gestatten, mich noch einmal zu küssen …

5. KAPITEL

      Kurz nach Mitternacht traf Justin Wilde im Carlton House ein, wie üblich gewandet in makellose Abendgarderobe, und er sah frischer aus – und duftete besser – als die meisten anderen Gäste seiner Königlichen Hoheit, des Prinzregenten.

      Sein Erscheinen inmitten des ton löste Überraschung aus und stellte für alle Anwesenden ein Dilemma dar. Sollten sie so tun, als sähen sie ihn nicht? Sollten sie grüßend nicken, wenn er vorbeiging? Immerhin wäre ihm ohne eine Einladung des Prinzregenten kein Einlass gewährt worden. Konnten sie es wagen, ihm jovial auf den Rücken zu klopfen, als wären sie entzückt, ihn zu sehen, nachdem sie ihn ein paar Monate zuvor bei seiner Rückkehr nach London glatt geschnitten hatten? In der Gesellschaft hing viel davon ab, zu wissen, wen man ansprechen durfte und wem man ausweichen musste.

      Aber er sah umwerfend aus, ganz der alte attraktive tadellos gekleidete Baron Justin Wilde. Das modisch frisierte dunkle Haar, der seltsam undurchdringliche Blick der grünen Augen, der Abendanzug, dessen Schnitt seine breiten Schultern noch unterstrich. Das schneeweiße elegante Krawattentuch in seinem unnachahmlichen Stil so tadellos gebunden, dass es selbst bei den modebewusstesten Gentlemen Neid auslöste.

      Der unbekümmerte Gang, als fürchte er nichts in der Welt. Und sein unverschämter, unermesslicher Reichtum. Er war wirklich in jeder Hinsicht ein seltener Gast, ein vollkommener Gentleman. Und hatte er nicht stets für jeden ein Lächeln gehabt, einen Scherz für die Herren, ein Kompliment für die Damen?

      Ja, dieser Wilde war insgesamt schon in Ordnung, wirklich. Vollkommen in vieler Hinsicht. Nur Schande über ihn wegen dieses Duells, das er um seiner Ehefrau willen, dieser unmoralischen Person, hatte ausfechten müssen. Schoss zu früh und traf diesem armen Kerl, wie hieß er doch gleich, in den Rücken. Der verdammte Feigling …

      Niemand hier hätte ahnen können, dass dieser Mann, der gleichermaßen Ehrfurcht, Neid und Abneigung erregte, gerade zwei volle Tage im Sattel zugebracht hatte oder dass er etwa darüber nachdachte, der Dame, über deren fette, beringte Finger er sich gerade mit solcher Anmut beugte, das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

      Nun, so hatte Justin es stets gehalten. Sein Lächeln gehörte jedermann, seine Gedanken nur ihm.

      Während seiner Anfangsjahre in London war er sehr begehrt gewesen; man bewunderte ihn, und nicht nur die jungen Damen hatten ihn geliebt, sondern auch deren Mamas. Die Herren hatten eifrig seine Gesellschaft gesucht, sei es für das Hasardspiel oder beim Sport. Weil er gut aussah und sich zu benehmen wusste, weil er amüsant war, lebenslustig.

      So war es ihm ergangen, bis er in gedankenlosem, oberflächlichem jugendlichem Leichtsinn Sheila Broughton geheiratet hatte, geblendet von ihrem schönen Gesicht. Alle Köpfe hatten sich nach ihnen umdrehten, wenn sie gemeinsam einen Raum betraten. Sie hatte so gut zu ihm gepasst, beinahe so gut wie seine ihm perfekt auf den Leib geschnittene Weste.

      Besser wäre wohl gewesen, er hätte seinen Schneider geheiratet.

      Er hatte sie nie geliebt. Nach ein paar Monaten Ehelebens hatte er sie nicht einmal mehr leiden können, so wenig wie sie ihn. Er hatte ihr umwerfendes Äußeres geheiratet, und sie seinen Titel und sein Vermögen.

      Dennoch hätten sie jahrelang nebeneinander her leben können, als distanziertes Paar, das sich nichts zu sagen hatte. Viele lebten so. Doch Sheilas mangelnde Diskretion war ihrer beider Untergang gewesen und hatte Justin auf den taunassen Rasen geführt, wo sein verfluchtes Talent mit der Waffe Robbie Farbers Leben ein Ende gesetzt hatte, und damit auch seinem eigenen Lebensstil.

      Acht Jahre. Acht lange Jahre hatte er im Exil verbracht, fern von seinem Familienbesitz. Acht endlose Jahre, in denen er getan hatte, was man von ihm verlangte, in der Hoffnung, dadurch eine Begnadigung zu erwirken, wieder heimkehren zu dürfen, dem Galgen entkommen zu können.

      Endlich, vor ein paar Monaten, war er nach England zurückgekehrt und hatte sich in Mayfair gezeigt, nur um festzustellen, dass das Gedächtnis des ton besser war, als er sich vorgestellt hatte. Niemand hatte ihn willkommen geheißen außer Tanner Blake, Duke of Malvern, und Rafe Daughtry, Duke of Ashurst, doch selbst deren Freundschaftsbezeigungen hatten nicht genügt, die Gesellschaft umzustimmen. Nach drei Tagen in London war er zur der Überzeugung gekommen, dass er sich dem ton übereilt aufgedrängt hatte, und war abgereist, um es während der Saison im kommenden Frühjahr erneut zu versuchen.

      Nun aber war er schon wieder hier; gerade einmal zwei Monate lagen zwischen jenem Ball, an dem er von den meisten derer, die ihn acht Jahre zuvor ihren Freund genannt hatten, geschnitten worden war, und dem heutigen für alle sichtbaren Empfang des Prinzregenten.

      Justin hörte das Geraune, ohne jedoch die Worte zu verstehen. Wenn er sich später unter Verbeugungen aus den Räumen des Prinzen zurückzöge, würden ebendiese Menschen, die ihn verurteilt hatten, die ihm ausgewichen waren, in ihrem Eifer, es dem Prinzen gleichzutun, zu ihm hineilen und so tun, als seien sie begeistert, ihn wiederzusehen.

      Und er könnte seinerseits erfreut darauf eingehen, könnte die Gunst der Leute genießen, obwohl er sie für Speichellecker und Narren hielt. Er verfluchte sich selbst, weil er einmal geglaubt hatte, dass dies das Leben sei, das er sich wünschte und für das er so viele Opfer gebracht hatte, um es zurückzubekommen.

      „Ein Wort im Vertrauen, Sir“, sagte Justin leise. „Vielleicht mustern Sie mich düster, während Sie mich in Ihre Räume geleiten? So, als wären Sie dabei, mir einen letzten strengen Verweis zu erteilen, ehe Sie mich wieder in der Herde willkommen heißen? Sehen Sie, die Schäfchen warten schon alle atemlos, um sich Ihrer Reaktion anzuschließen.“

      „Verdammt, Wilde, worauf wollen Sie hinaus? Wo ist das Mädchen?“, fragte der Prinzregent in gedämpftem Ton, während er sich von zwei Dienern auf die Füße helfen ließ. Er wies auf eine Seitentür und wandte sich dahin, und wie es seinerzeit nur George Brummel gewagt hatte, begab Justin sich nun an seine Seite und ging neben ihm her, als betrachte er sich nicht nur als Freund, sondern als Ebenbürtigen. Ah, wie es sein Ansehen heben würde, ganz öffentlich zu einem privaten Gespräch mit dem Thronerben fortgeführt zu werden! Und wie Prinny es hassen musste! „Was machen Sie hier überhaupt, Wilde? Wir hatten den morgigen Abend abgemacht, im Covent Garden!“

      „Was? Hätte ich diese entzückende Zusammenkunft hier verpassen sollen?“, fragte Justin munter, während er eine Hand in die Armbeuge des Prinzen schob in der Gewissheit, dass diesem nichts anderes übrig blieb, als die vertrauliche Geste zuzulassen. „Stellen Sie sich meine Freude vor, Sir, als ich bei meiner Rückkehr nach London die Einladung auf meinem Schreibtisch vorfand.“

      Unerwähnt ließ er, dass diese Einladung ihm erspart hatte, sich auf unkonventionelle Weise um vier Uhr morgens an den Wachen vorbei Zutritt zur Residenz des Prinzen verschaffen zu müssen.

      „Einer meiner dummen Sekretäre muss Sie auf meine Einladungsliste gesetzt haben. Ein Irrtum. Eigentlich gehören Sie da noch nicht hin. Erst wenn Sie mit der Dame ehelich verbunden sind.“

      „Es hatte mich auch gewundert, aber dann dachte ich, wie kann ich mich da widersetzen? Schließlich ist der Wunsch Eurer Königlichen Hoheit mir Befehl. In fliegender Eile machte ich Toilette – nahm mir nur magere drei Stunden Zeit, um mich präsentabel zu machen – und hastete dann geradewegs hierher. Vergeben Sie mir also mein verzögertes und zweifellos nachlässiges Erscheinen, obwohl mein Kammerdiener mir wiederholt versicherte, dass diese Weste mir ungemein schmeichelt.“

      „Hmpf“, machte der Prinzregent, was so gut wie ein Kompliment war und gleichzeitig eine Verwünschung, weil Seine Königliche Hoheit eine so elegante Weste niemals an sich sehen würde – und wenn, würde sein Leibesumfang ihn darin eher wie ein gut gekleidetes Walross wirken lassen.

      Als sie den Vorraum betreten hatten, drückte Justin unauffällig die Tür zu, schloss ab und steckte den Schlüssel in seine Tasche.

      Ohne weitere Worte zu verlieren, sagte der Prinz gereizt: „Das Mädel? Wo zum Teufel ist das Mädel? Haben Sie es am Kai stehen lassen? Sie sollte bei Ihnen sein! Können Sie denn gar nichts richtig machen?“

      Justin lächelte unentwegt, und zwar auf eine Art, dass ein von schlechtem Gewissen geplagter Mann das Gefühl bekommen musste, sich besser aus dem Staub machen zu sollen. „Sie fragen mich, Sir, wo die Tochter von Lady Anne Louise Farbers ist? Falls ich Ihr Gedächtnis auffrischen muss: Das ist die Tochter der Schwester Robbie Farbers, des verstorbenen Earl of Birling. Die Schwester des Mannes also, den ich vor acht Jahren erschoss, weil er den nicht existierenden guten Ruf meiner mir entfremdeten Gemahlin beschmutzt hatte.“

      Der Prinz warf einen raschen Blick zur Tür. „Sie … äh … Das haben Sie schnell herausgefunden.“

      So schnell bestätigt sich also mein Verdacht, dachte Justin. In gespielter Überraschtheit hob er seine elegant geschwungenen Brauen. „Oh, Ihnen war die Verbindung bekannt? Meine Güte, dabei war ich doch ganz und gar darauf eingerichtet, die Sache für einen Zufall zu halten und dementsprechend keinen Gedanken darauf zu verschwenden. Wie könnte ein loyaler Untertan auch nur ahnen, dass sein künftiger König so unaufrichtig, so eiskalt berechnend ist?“

      „So war es nicht, Wilde, wenigstens nicht von Anfang an.“

      „Wenigstens? Sagen Sie, wird es immer noch als Königsmord angesehen, wenn ich einem so armseligen Ersatz eines Regenten wie Ihnen den verfluchten Hals umdrehe? Oder würde man mich angesichts der Stimmung in der Bevölkerung vielleicht sogar als Held feiern?“

      Der Prinz, normalerweise mit rosigem Teint gesegnet, lief vom Kragen bis zum Haaransatz krebsrot an. „So können Sie nicht mit mir sprechen. Ich rufe die Wachen!“

      „Tun Sie das“, sagte Justin beinahe freundlich. „Ich habe die Tür, die Sie so hoffnungsvoll mustern, abgeschlossen – die einzige Tür zu diesem kleinen Kabinett, das Sie Ihren Tändeleien mit den von Ihnen so favorisierten pummeligen ältlichen Damen vorbehalten. Bis es den Wachen gelungen ist, einzudringen, liegen Sie erwürgt am Boden, blau im Gesicht und mit herausquellenden Augen. Sie werden beim Staatsbegräbnis keinen schönen Anblick bieten.“

      Der Prinz, der nur für den Tag lebte, da er Seine Majestät George IV werden würde, zuckte entsetzt zusammen und schluckte.

      „Ah, also erinnern Sie sich endlich, wer und was ich bin, Sir? Wozu Sie, und andere wie Sie, mich machten? Eine einzige Minute – mehr braucht es nicht. Aber es wäre die längste und die letzte Minute Ihres Lebens.“

      Der Blick des Prinzen huschte hin und her zwischen der Tür und dem Schlüssel, den Justin in die Höhe hielt. „Das war doch gar nicht so geplant.“ Er flehte beinahe. „Als Kaiser Franz wegen seines Problems an meine Minister herantrat, wurde der Name Farber erwähnt. Erst da erkannte ich, dass ich für die Aufgabe genau den richtigen Mann zur Hand hatte.“

      „Mich.“

      „Ja. Sie sind genau der Richtige. Wissen Sie, ich habe die Berichte über Ihre Arbeit gelesen. Sie sind gewissenlos und kennen keine Skrupel. Alle stimmten überein, dass Sie perfekt geeignet sind.“

      Justin war nicht willens, auf die Ansicht des Prinzen über seinen Charakter oder den Mangel an demselben einzugehen. „Darauf zählten Sie, was? Darum haben Sie mich aus Wien hierher beordert. Darum haben Sie mir die Begnadigung geboten, auf die ich schon längst nicht mehr gehofft hatte. Diese kostspielige Begnadigung, die mit allen möglichen Haken und Ösen versehen war. Wie wunderbar, dass Sie Ihre privaten Schulden begleichen und gleichzeitig Ihrem neuen Verbündeten gefällig sein konnten.“

      „Nun, ja“, gab der Prinz zu, nicht mehr ganz so angespannt. „Zugegeben, es passte mir ganz gut so. Meine Gläubiger waren recht lästig geworden. Warum sollte nur Franz von dem Handel profitieren?“

      „Stupide, aber gerissen. Die Kombination macht Sie gefährlich, Königliche Hoheit. Manchmal frage ich mich nicht nur, ob wir überhaupt eine Monarchie brauchen, sondern auch, ob man euch Monarchen nicht verbieten sollte, Kinder zu zeugen. Acht Jahre! Acht Jahre lang dachte ich an nichts anderes, als nach England zurückkehren zu dürfen, zurück auf meinen eigenen Besitz. Und nun frage ich mich, warum ich mich daran so geklammert habe, warum es mir überhaupt wichtig war.“

      „Wenn das wahr ist, tut es mir zutiefst leid, Wilde. Aber ich wusste sofort, dass Sie die richtige Wahl waren. Wer könnte die Lady besser vor Attentaten bewahren als der Attentäter der englischen Krone?“

      Eiseskälte strahlte aus Justins Augen. „Beenden wir doch bitte diese Komödie. Sie hätten einen anderen finden können, der Kaiser Franz’ Begehr erfüllt. Und es geht Ihrem neuen Busenfreund, dem Kaiser von Österreich, nicht darum, die Dame zu beschützen, sondern lediglich darum, ihm ein Ärgernis vom Hals zu schaffen. Ich diene nur als zusätzliche Belustigung. Es macht Ihnen sicher großen Spaß, Birlings Nichte an den Mann zu binden, der ihn getötet hat. Ha, vermutlich glauben Sie, es sei nahezu poetisch.“

      Der Prinz schwieg, was Bände sprach.

      Angewidert, doch nicht überrascht, fuhr Justin fort. „Geben Sie es zu. Ich will es von Ihnen hören: Wenn es mir nicht gelänge, den Feind des österreichischen Kaisers auszuschalten, und aufgrund meines Versagens fände die Comtesse den Tod – es wäre Ihnen gleichgültig.“

      „Wer?“ Dem Prinzen sagte man vieles nach; dass er mit großen Geistesgaben gesegnet war, gehörte nicht dazu.

      „Ach, unwichtig“, wehrte Justin an, der plötzlich dieser Unterredung unendlich müde war. „Ich weiß, was Sie von mir verlangen.“

      „Das wussten Sie doch von Anfang an. Ich will, dass Sie das Mädel heiraten.“

      „Das behaupten Sie. Wie ich es sehe, wollen Sie, dass ich für Sie und Ihren kaiserlichen Freund ein Attentat auf eine einflussreiche öffentliche Persönlichkeit verübe, ohne dass Sie beide sich die Hände schmutzig machen müssen. Und zum Teufel, ob dabei der Dame etwas zustößt!“

      Der Regent war klug genug, zumindest ein wenig schuldbewusst dreinzuschauen. „Gut, ich will zugeben, dass ich mögliche Schwierigkeiten, die der Dame dabei entstehen könnten, nicht berücksichtigt habe. Doch Sie sind ja nun ihr Beschützer, und einen besseren könnte sie nicht haben. Heiraten Sie sie, und behüten Sie sie vor dem Mann, der nach Kaiser Franz’ Ansicht ihren Tod wünscht. Und sorgen Sie dabei dafür, dass jener Mann sterben wird. Es ist alles eins, solange er nur stirbt. Und was sollte der Mann Sie scheren? Sie haben so viele getötet. Danach jedenfalls sind Sie weiterer Verpflichtungen ledig. Darauf haben Sie mein Wort.“

      „Sie werden verzeihen, dass ich dem ich nicht sonderlich traue.“

      „Was diese junge Frau angeht, um die Sie so besorgt sind – bringen Sie sie her, um sie mir vorzustellen. Ah, es wäre mir eine Ehre, Ihnen persönlich in der Saint Paul’s Cathedral die Braut zu übergeben. Es würde für den ton einiges zählen, würde zeigen, dass Sie von mir, von der Krone, völlig akzeptiert werden. Und anschließend verweilen Sie für die kleine Saison in der Stadt?“

      Wortlos verneigte Justin sich. „Sie sind wirklich ein Narr, nicht wahr? Nun, ich denke, ich habe Ihre Gastfreundschaft schon zu lange in Anspruch genommen. Es ist an der Zeit, mich zu meiner Verlobten zu begeben.“

      Er wandte sich der Tür zu, den Schlüssel in der Hand.

      „Warten Sie! Ich muss es wissen! Hätten Sie es getan?“ Die Stimme des Prinzregenten zitterte leicht. „Hätten Sie mich getötet? Denn Sie wissen doch, dass Sie das kaum mehr als einen Herzschlag lang überlebt hätten, sobald meine Wachen eingedrungen wären.“

      „Was glauben Sie, warum Sie noch leben? Obwohl ich sehr gut weiß, dass Sie das nicht geplant hatten, so haben Sie mir doch unbeabsichtigt etwas gegeben, auf das ich hoffen kann, für das ich leben will. Oder besser gesagt, jemanden.“

      Justin hielt die Tür auf und ließ dem Prinzen den Vortritt, doch der verharrte auf der Schwelle, den Blick auf die Gäste im vor ihm liegenden Saal gerichtet. „Halt. Sie haben mir nicht geantwortet. Zugegeben, bei der ganzen Angelegenheit hatte ich die junge Dame nicht im Sinn, hatte nicht bedacht, dass sie in Gefahr sein könnte. Aber Sie werden sie schützen, das sagten Sie ja. Nun bringen Sie sie aber auch nach London, so war es arrangiert. Sie herzubringen, mir vorzustellen, sie per Sondergenehmigung – die ich Ihnen verschafft habe – zu heiraten. Was ich sagte, war nicht so gemeint. Und dann ist alles vergeben und vergessen, ja?“

      Justin fragte sich, wann der Prinz auf das Thema zurückkommen würde, das ihm die größte Sorge bereitete.

      „Meinen Dank, Sir, aber ich ziehe es vor, meine Trauung selbst zu planen. Und zur Saison im nächsten Frühjahr nach London zu kommen, passt mir viel besser. Zuerst einmal werden meine zukünftige Gemahlin und ich zu meinem Besitz reisen, damit wir uns besser kennenlernen. Oh je, nun schauen Sie schon wieder so streng? Der Schurke Wilde, denken Sie, er stiftet immer nur Verwirrung. Sie erwarten, dass ich meine Verlobte morgen Abend vor Ihnen ihren Knicks machen lasse, im Covent Garden, wo der wild dreinblickende Herr in der österreichischen Uniform, den ich da drüben sehe, nicht zugegen ist. Ich sollte mich schämen!“

      „Sie haben ihn gesehen? Aber Sie sind doch, ohne links und rechts zu schauen, sofort zu mir vorgedrungen – mit einer Miene wie ein Vollstrecker, so breit Sie auch lächelten.“

      „Männer, die meine Art Arbeit vollbringen, würden nicht lange überleben, wenn sie nicht ausgezeichnete Beobachter wären. Ja, ich sah ihn, ich sah den Regimentsinhaber Jarmil Novak, Ihren Gast. Lassen Sie mich raten: Er ist Kaiser Franz’ neuer Handelsminister und ganz entzückt, in unserem Land zu sein, wenn auch vielleicht nicht, weil er den Import edler österreichischer Weinsorten fördern will. Er muss davon ausgehen, dass er hergeschickt wurde, um den letzten Spross der Valentins auszulöschen, ohne zu wissen, dass ihn selbst der Tod ereilen soll. Ich hatte mich schon gefragt, wie Sie, Sir, uns alle zusammenbringen würden.“

      „Sie selbstgefälliger Bursche! Also haben sie alles schon ausgerechnet! Wie klug, Wilde! Und nicht zum Lachen, überhaupt nicht!“

      „Ganz unverzeihlich von mir. Dennoch bleibe ich dabei. Er traf mit großem Gefolge ein, nicht wahr? Mit großen, kräftigen Burschen, die alle seinem Regiment angehören? Da haben Sie alles, was Sie zu Ihrer Unterhaltung brauchen, hier in London vor Ihrer Nase und können zusehen, wie das Stück sich entwickelt. Wirklich, Sie sollten Kaiser Franz danken. Er ahnt ja nicht, dass Sie sich, indem Sie seine Probleme lösen, auch noch so wunderbar unterhalten. Ein Jammer nur, dass die Dame und ich Ihnen den Gefallen nicht tun werden.“

      „Wilde, warten Sie! Sie werden nicht wagen, mich im Stich zu lassen. Wir haben eine Abmachung. Ich kann Sie immer noch ruinieren. Ich kann Sie fertigmachen, wenn Sie es wagen, mich lächerlich zu machen, sodass Sie sich in London nie wieder sehen lassen können. Schlimmer noch, ich kann Sie jederzeit wegen Mordes an dem armen Robbie Farber hängen lassen.“

      Die Gäste, die nahebei standen und fast jedes Wort mitbekamen, taten angelegentlich, als hörten sie nichts, obwohl sie immer längere Hälse machten.

      Da er am nächsten Tag sowieso das Thema sämtlicher Gerüchte in London sein würde und ohnehin entschlossen war, sämtliche Brücken hinter sich abzubrechen, dachte Justin, warum nicht der Menge einen Grund zum Tratschen geben?

      „Was, Euer Königliche Hoheit?“, äußerte er in unendlich schockiertem Ton, „Meinen Sie etwa, dass Ihre Unterschrift nicht bindend sei, Ihr Wort nicht genauso schwer wiegt wie ein Eid? Kann es sein, dass der von Euer Hoheit persönlich unterzeichnete Pardon – den Euer Hoheit mir überreichte, nachdem ich dankbar und ohne Fragen fünfzigtausend Pfund in Euer Hoheit Taschen fließen ließ – dass dieser Pardon hinfällig ist, wenn Sie es sagen?“

      „In diesem Moment haben Sie Ihren Pardon zunichtegemacht und sich Ihr Leben verscherzt“, zischte der Prinz scharf.

      „Mag sein, Sir. Aber das Leben der Dame darf nicht gefährdet werden. Vielleicht sollten Sie den Regimentsinhaber Novak davon in Kenntnis zu setzen und ihn warnen, dass er in der Schusslinie steht? Genau wie Sie übrigens, wenn der Dame etwas zustößt. Sie und Ihr neuer Freund Franz spielen ungeschickt, denn Sie gewähren mir Einblick in Ihre Karten. Meine werden Sie erst sehen, wenn ich sie aufdecke. Aber auf eins können Sie sich verlassen: Ich habe die besseren Karten! Ah, und noch etwas: Heute Nacht können Sie sich glücklich schätzen, denn ich bluffe nur sehr selten. Es war eine Ausnahme, und ich werde es nicht noch einmal tun.“

      Justin machte auf dem Absatz kehrt und verließ mit großen Schritten den Empfangssaal; sämtliche Blicke folgten ihm, doch ein Augenpaar bohrte sich förmlich in seinen Rücken.

      In seinem Stadthaus lag schon Reitkleidung für ihn bereit, und eine Viertelstunde später war er umgekleidet und saß im Sattel seines Pferdes. Vielleicht würde er London nie wiedersehen, und doch bekümmerte ihn das sehr wenig. Nachdem er sich so lange Jahre nach dieser Stadt, nach diesem Land gesehnt hatte, suchte er nun in seinem Herzen vergebens nach Liebe dafür. Noch vor zwei Tagen hätte er das nicht für möglich gehalten. Aber da hatte er noch nicht in zwei ängstliche goldbraune Augen geschaut, die ihn, nach Antworten und Trost suchend, anflehten. Ihm war ein Geschenk übereignet worden, und gleichzeitig eine Möglichkeit der Buße für viele Verbrechen, viele Irrtümer.

      Justin Wilde mochte sich lange Jahre selbst getäuscht, mochte versagt haben, sich dem Verderben preisgegeben haben … sie würde er nicht enttäuschen.

6. KAPITEL

      Das fröhliche Lachen war unwiderstehlich: Jung, ungeziert, voller Lebensfreude. Auch er hatte einmal so gelacht, ganz bestimmt. Vor langer Zeit. Vor Äonen, schien ihm.

      Wieder hatte er beinahe zwei Tage im Sattel zugebracht, war Haken schlagend und immer in Deckung querfeldein geritten, bis er überzeugt war, dass ihn niemand verfolgte, niemand außer ihm seinen Zielort kannte. Denn das Letzte, was er wollte, war, die Höllenhunde, die ihm nachspürten, auch auf seine Freunde zu hetzen.

      Justin Wilde hatte im Laufe seiner zweiunddreißig Lebensjahre eine Menge Dummheiten gemacht. Wenn er seine Freunde um eine Liste bäte, würde die Länge derselben ihn vermutlich selbst verwundern. Der Gipfel dieser Dummheiten aber war es gewiss gewesen, das Leben des Kronprinzen zu bedrohen. Das konnte er unmöglich zurücknehmen, selbst wenn er es gewollt hätte, was er nicht tat.

      Denn nie zuvor hatte er sich so frei gefühlt, selbst mit dem Wissen, dass die geballte Macht des Königshauses darauf aus war, ihn zu finden, einzukerkern und zu exekutieren.

      Als er vor den Ställen seines guten Freundes Rafe Daughtry aus dem Sattel glitt, war er müde, bedeckt von Schweiß und Straßenstaub und durchnässt vom letzten Regen. Zu schmutzig, um sich an Ashurst Halls Portal zu präsentieren, hatte er vorgehabt, durch die Küche einzutreten und von dort aus hinauf zu den für ihn vorgehaltenen Räumen zu schlüpfen, wo Wigglesworth seine Wunder wirken und ihm wieder zu einem menschlichen Aussehen verhelfen würde.

      Das war sein Plan gewesen, ehe er das fröhliche Lachen hörte.

      Alina. Die Frau, an die er, seit er sie auf dem Kai von Portsmouth erblickt hatte, Tag und Nacht dachte. Die Frau, von der er vergangene Nacht geträumt hatte, als er tief im Buschwerk verborgen am Straßenrand geschlafen hatte. Die Frau, die niemals die Seine werden konnte.

      Verdammt. Offensichtlich neigte er zur Melodramatik! Das war ihm neu. Er sollte besser aufhören, wie ein liebeskranker Galan zu denken, und sich erinnern, wer er war. Und an die Gefahr, die ihm auf den Fersen folgte.

      Einer seiner Bediensteten, die Alina hierher begleitet hatten, lungerte auf einem Ballen Heu herum und stocherte müßig mit einem Strohhalm in seinen Zähnen. Als er den Reiter kommen sah, blieb er ungerührt sitzen. Erst als er in dem abgerissenen Mann seinen sonst stets so tadellos gepflegten Herrn erkannte, beeilte er sich, ihm das Pferd abzunehmen. Als er den Blick Justins auf das offene Stalltor geheftet fand, erklärte er: „Comtesse Alina, Mylord. Klingt wie Musik, nicht? Aber ich habe immer ein Auge auf sie, Sir, ehrlich. Wir alle, Mylord. Nur is’ sie keine Stubenhockerin, läuft gern überall herum, sagt sie.“

      „Was macht sie denn da?“

      „Ich weiß nicht, Sir, ich soll auf sie aufpassen, nicht ihr nachgehen.“

      „Gut, dann schaue ich selbst nach.“

      Justin klopfte sich den Reitrock ab, dann trat er aus dem sonnigen Hof in den kühlen Stall, wo er kurz stehen blieb, bis seine Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Rafe hielt seine Tiere sehr gut, in luftigen, gepflegten Boxen, die sich beidseitig der langen Stallgasse hinzogen. Das Gebäude war an einem Hang erbaut, sodass Heu und Stroh von der Rückseite her ebenerdig in das obere Geschoss geschafft und von der Plattform dort nach unten geworfen werden konnten.

      Als Justin sich suchend umsah, segelten von oben ein paar Heubüschel zu seinen Füßen nieder. Und wieder vernahm er das leise, heitere Lachen.

      Einem Mann konnten recht irritierende Gedanken kommen, wenn er vom Heuboden ein solches Frauenlachen hörte.

      Er wandte sich an den Knecht, der müßig draußen vor dem Stalltor stand, als wage er eine unsichtbare Linie nicht zu überschreiten.

      „Sie ist allein?“

      „Ja, Mylord, sie is’ von einem Ausritt zurückgekommen und da reingegangen, und da is’ sie nun.“

      „Danke. Wie heißen Sie?“

      „Willis, Sir. Hab ich was falsch gemacht?“

      „Nein, nein, Willis, keine Sorge. Lady Alina zu schützen ist Ihre wichtigste Aufgabe, aber jetzt übernehme ich das. Sie können auf Ihren Posten zurückkehren.“

      Justin nahm seinen Hut ab und ließ einfach ihn zu Boden fallen, da dies der Kopfbedeckung nicht wesentlich mehr Schaden zufügen würde, als sie schon durch den Regen erlitten hatte. Außerdem hatte er sie bei seinem Schlaf am Wegrand als Kopfkissen benutzt.

      Dann machte er sich daran, die Leiter zu erklimmen, die nur aus ein paar Sprossen bestand, die an einem Stützbalken befestigt waren. Er wunderte sich, dass eine Dame im Reitkostüm allein, ohne Hilfe, den Aufstieg über diese steile Konstruktion wagte. Wie es aussah, war Alina eine junge Frau, die stets ihr Ziel erreichte, ganz gleich, wie schwierig es sich gestaltete.

      Wenn er es recht bedachte, konnte er noch zwei weitere Schlüsse ziehen. Die fragliche junge Dame war ziemlich furchtlos, und sie war ein wenig waghalsig. Ein kluger Mann würde diese drei Schlüsse für spätere Verwendung gut in seinem Gedächtnis verwahren.

      Dem fröhlichen Glucksen folgend, entdeckte er Alina in einer mit Planken abgetrennten Ecke des Heubodens. Sie lag auf dem Rücken im weichen, duftenden Heu. Und sie war über und über mit Kätzchen bedeckt. Gerade hielt sie eines der kleinen schwarz-weißen Fellknäuel dicht über ihr Gesicht und stupste das glückliche Ding mit ihrer Nase, während seine Wurfgeschwister – Justin zählte mindestens sechs – wirr durcheinander auf ihr herumtapsten oder sich an sie schmiegten.

      Die Mutterkatze, die den weiblichen Eindringling offensichtlich akzeptiert hatte, schien sich bei Justin ihrer Sache nicht so sicher. Mit steifen Beinen, den Rücken zum Buckel gekrümmt, stolzierte sie auf ihn zu. „Pussy, wehe, mein Stiefel bekommt einen Kratzer ab, dann ist dir Wigglesworths Zorn sicher“, sagte er, und Alina fuhr zu ihm herum und schaute ihn mit ihren großen goldbraunen Augen an.

      Er hatte sie überrascht, das sicher, aber sie schien nicht erschreckt. Im Gegenteil, sie schien erfreut zu sein.

      Vermutlich war er nur erschöpft genug, um seine bisher klare Urteilsfähigkeit von Wunschdenken vernebeln zu lassen.

      Ein paar Haarnadeln hatten sich aus Alinas Frisur gelöst, und ebenholzschwarze Locken fielen ihr wirr um Kopf und Schultern. Die Sonnenstrahlen, die durch die Luken hereinfielen, brachten ihr smaragdgrünes Reitkleid zum Leuchten und ließen ihre geröteten Wangen strahlen. Sie setzte das Kätzchen ab und schloss schnell die Knöpfe ihres Jäckchens, die sich wohl beim munteren Spiel mit den quirligen kleinen Gesellen gelöst hatten.

      Dabei erhaschte Justin einen Blick auf schneeweiße Haut und die Rundung einer Brust unter dem seidenen Unterkleid.

      Er schluckte wie ein Schuljunge.

      „Sie sind hier“, stellte sie unnötigerweise fest, während sie sich Heuhalme aus den Locken zupfte.

      „Welch wunderbare Beobachtungsgabe, Alina. Aber ich könnte nicht entzückter über dieses Willkommen sein“, sagte er, bemüht um Beherrschung und seine übliche Nonchalance, während er nichts mehr wünschte, als sie in die Arme zu schließen und für immer festzuhalten – das Beste, was ihm je zuteil geworden war. Stattdessen nahm er das Kätzchen auf, mit dem Alina gerade gespielt hatte, und hob es an sein Gesicht. „Bist ein Glückspilz, mein Kleines, was?“, murmelte er, ehe er es behutsam neben der Mutterkatze absetzte und Alina eine Hand entgegenstreckte, um ihr aufzuhelfen.

      Sie ignorierte ihn und stand allein auf. „Schleichen Sie sich immer unbemerkt an Leute heran?“, fragte sie und entfernte weitere Halme aus ihrem Haar.

      „Ich bitte um Vergebung. Hätte ich Willis schicken sollen, um mich anzukündigen? Mit Trommelschlägen oder Pauken? Ah, nicht so, Sie verknoten es nur noch mehr. Lassen Sie mich Ihre Zofe spielen.“

      Eine ganze Weile sah sie ihn nur an, dann senkte sie ihre Arme und nickte. „Wenigstens sind Sie noch zerzauster als ich“, meinte sie, als habe dadurch alles seine Ordnung. „Wigglesworth erzählte mir, dass Sie immer tadellos aussehen. Mir scheint, ich sollte nicht alles glauben, was er sagt.“

      „Ich würde nicht mal die Hälfte glauben.“ Während er Heu und Stroh aus ihrem Haar entfernte, musste er sich sehr zusammennehmen, um nicht mit seinem Finger zärtlich hindurchzufahren. Durch dieses weiche, seidige, wunderbar sonnenwarme Haar. „Ich entlohne ihn viel zu reichlich.“

      Wenn er seine Hände in die weichen Locken neben ihren Wangen schöbe und ihr Gesicht sacht zu sich heranzöge, könnte er ihre vollen rosigen Lippen küssen, noch einmal ihre Süße kosten, seine Schlechtigkeit in ihrer Unschuld ertränken …

      „Was schauen Sie mich so an? Habe ich einen Schmutzfleck auf der Nase?“

      Justin verbannte seine närrischen Fantasien und trat einen Schritt zurück. „Nein“, sagte er knapp. „Wollen Sie mit ins Haus kommen? Mich drängt es, zu baden und frische Kleider anzulegen, ehe ich unsere Gastgeber aufsuche und mich bei ihnen bedanke, dass sie sich in meiner Abwesenheit so gütig um Sie gekümmert haben.“

      In stolzer Geste warf sie den Kopf zurück, stieß allerdings dabei ein wenig damenhaftes „Pah“ aus. „So wie Sie es sagen, klingt es, als wäre ich ein Kind, das man hüten muss. Was ich nicht bin, vielen Dank! Sie sind bei mir gerade gar nicht gut angesehen. Und wenn Brutus mir nicht in die Quere gekommen wäre, hätte ich den Mann erschossen!“

      Damit wollte sie an ihm vorbeirauschen, doch Justin hielt sie beim Ellenbogen fest und zog sie zu sich herum, damit sie ihn ansehen musste. „Könnten Sie den letzten Satz bitte wiederholen, Kätzchen?“

      Alina zerrte sich los. „Nennen Sie mich nicht so! Obwohl Sie bestimmt denken, es wäre charmant. Sie denken, Sie wären charmant. Wigglesworth besteht darauf, dass Sie es seien. Ist es denn charmant, Mylord, auf und davon zu reiten und mich in einem fremden Land, umgeben von Fremden, zurückzulassen? Noch dazu, wenn bei der ganzen Geschichte auf Luka geschossen wird?“

      Justin gefror das Blut in den Adern. „Was? Auf Luka geschossen?“

      „Ja, und mein bestes Reisekostüm ist ruiniert. Nicht, dass etwas so Banales wichtiger wäre als der Schuss auf Luka. Aber wenn Sie uns nicht, anstatt uns wie abgemacht nach London mitzunehmen, quer über diese dumme Insel gejagt und sich selbst in Windeseile aus dem Staub gemacht hätten, so als könnten Sie mich – uns alle – nicht einen Moment länger ertragen, dann wären wir nicht von Straßenräubern angefallen worden, die mein Cape stehlen wollten. Zugegeben, ich hätte nicht auf dem Kai damit herumparadieren sollen; das war grässlich töricht von mir, wie ich inzwischen eingesehen habe. Aber trotzdem, es ist alles allein Ihre Schuld!“

      Justin wirbelte der Kopf, was wohl auch kaum verwunderlich war, denn er verstand kein Wort von dem, was Alina sagte; sie hätte genauso gut eine fremde Sprache sprechen können. Die Bemerkungen über den Umhang und die dumme Insel konnte er sicherlich für den Moment vergessen, stattdessen sollte er sich auf die wesentlichen Worte konzentrieren.

      „Sie wurden unterwegs von Straßenräubern angefallen, und Luka wurde getroffen?“

      Verständnislos sah sie ihn an. „Sagte ich das nicht gerade? Ja, wir wurden von Straßenräubern angefallen, und Luka wurde getroffen. Und dann landete ich im Straßenschlamm, und Brutus hob mich auf und schleuderte mich regelrecht zurück in den Wagen. Für jemanden, der nicht spricht, kann er seinen Standpunkt wirklich sehr klar machen.“

      Justins Anspannung ließ ein klein wenig nach. Ihr war nichts geschehen, und die Verletzung des Majors konnte nicht schwerwiegend sein, sonst hätte sie nicht hier oben munter mit den Kätzchen gespielt. „Ich kann einfach nicht anders, ich muss es fragen, Kätzchen: Wie kam es, dass Sie im Schlamm landeten?“

      „Das tut nichts zur Sache“, erklärte sie, wich jedoch seinem Blick aus. „Luka wollte Sie sehen, sobald Sie zurück sind. Er ist sehr ungehalten über Sie.“

      „Wie mir scheint, ist er nicht der Einzige. Alina, ich musste dringend fort, doch ich hätte nicht gehen können, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass Sie bis zu meiner Rückkehr wohlbehütet sind. Was Sie ja offensichtlich auch waren. Sie aber glaubten, dass ich davongerannt wäre, vor Ihnen und unserem … Arrangement. Ist das so?“

      „Nein, natürlich nicht. Schmeicheln Sie sich nicht selbst. Ich kenne Sie nicht einmal. Was sollte es mich kümmern, warum Sie weggingen?“

      Sie log schlecht, und Justins Herz machte einen freudigen kleinen Satz. Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Ah, aber mich kümmert, was Sie von mir denken. Vor uns liegt ein Abenteuer, Alina. Ich muss wissen, ob Sie mir trauen können. Ohne zu fragen, ohne Bedenken.“

      „Wie meinen Sie das? Sprechen Sie von unserer Heirat?“

      „Es wird nicht geheiratet, Kätzchen. Ich möchte Ihre Ahnungslosigkeit nicht missbrauchen, indem ich Sie mit einem Flüchtling als Gemahl belaste.“

      Zuerst blinzelte sie verwirrt, dann aber musterte sie ihn eindringlich. „Ein Flüchtling, der wovor flieht? Nein, jetzt lügen Sie! Sie sind Brite, sind von Adel. Ihr König hat Sie für mich zum Gemahl gewählt. Natürlich werden wir heiraten. Es ist alles arrangiert. Sie reden Unsinn.“

      Warum hatte er das nicht auf später verschoben? Warum konnte er nicht einfach diesen Augenblick genießen, dieses unerwartete Intermezzo? Nun, er wusste, warum. Je häufiger, je länger er mit ihr zusammen war, desto mehr würde sie ihm fehlen, wenn er endgültig fortmusste.

      Es gab einfach nicht den richtigen Moment, keinen einfachen Weg, ihr zu sagen, was zu sagen war, und auch nicht genug Zeit. Den Männern des Königs mochte er auf dem Ritt hierher entkommen sein, die Männer dieses Novak aber, die, die Alina für Straßenräuber gehalten hatte, mussten ihnen schon seit Portsmouth gefolgt sein. Jemand lag also auf der Lauer, und dieser Jemand hatte ihn auch heute hier eintreffen sehen. Die Nachricht war zweifellos schon unterwegs nach London, zu Novak.

      „Wir müssen abreisen“, sagte Justin sanft, nahm sie bei der Hand und führte sie zur Leiter. „Morgen bei Sonnenaufgang, spätestens. Für Erklärungen haben wir Zeit, wenn ich Sie erst einmal in Sicherheit weiß.“

      Zuerst stieg er hinunter, dann half er ihr die wackeligen Sprossen hinab, bis sie unten vor ihm stand.

      „Danke, aber ich fühle mich hier sehr sicher. Charlotte war unendlich freundlich, und Rafe hat sich tausendmal wegen des Überfalls entschuldigt; er sagte, diese Räubereien seien in den letzten Monaten ein echtes Problem. Ich fühle mich also außerordentlich sicher hier, vielen Dank. Nur vielleicht nicht mehr ganz so sicher, seit Sie eingetroffen sind. Sie sind ein sehr seltsamer Mann, wissen Sie das? Sind Sie wirklich ein Flüchtling?“

      Justin hob seinen Hut vom Boden auf, dann bot er Alina einen Arm. „Ihrer Frage entnehme ich, dass mir vollkommen zu vertrauen für Sie nicht infrage kommt.“

      „Ohne Zögern und ohne Bedenken kann ich sagen, ja, das ist korrekt“, erklärte sie. „Und ich möchte hinzufügen, dass diese angebliche Vernunftehe, in die wir beide eingewilligt hatten, seit dem ersten Augenblick, als ich Sie gespreizt wie ein eitler Pfau auf dem Kai stehen sah, mir alles andere als vernünftig vorkommt.“

      „Das war nicht gespreizt“, widersprach Justin lachend. „Ich war vor Ehrfurcht erstarrt, worauf Sie es ja angelegt hatten – mein geplanter Auftritt wurde völlig in den Schatten gestellt von meiner zukünftigen Gattin, die ich mir fett und mit behaartem Kinn vorgestellt hatte, sofern ich überhaupt einen Gedanken an sie verschwendete.“

      „Oh“, sagte sie schwach, „dann finden Sie mich nicht abstoßend?“

      Justin blieb mitten auf dem gepflasterten Weg zum Haus stehen und sah sie forschend an. Es war ihr Ernst, sah er, sie ahnte nicht, wie schön sie war. „Abstoßend? Das dachten Sie? Gibt es in Ihrer Heimat keine Spiegel?“

      Als ob es ihr leidtäte, dass ihr die Worte entschlüpft waren, legte sie kurz eine Hand an den Mund, fasste sich aber schnell. „Was sollte ich sonst denken? Sie … Sie rannten ja praktisch aus meinem … Schlafzimmer, und am nächsten Morgen ritten Sie ohne ein einziges weiteres Wort davon. Ich bin nur eine Frau, aber wissen Sie, auch Frauen können denken. Und ich fand, Sie verhielten sich wie ein Mann, der rasend gern woanders sein wollte als eben dort, wo diese Frau weilt.“

      Justin begann lauthals zu lachen, und zwar so unbefangen, dass es ihn selbst verblüffte, da er seine Gefühle so viele Jahre sorgsam unterdrückt hatte. „Mein Gott, Sie sind anbetungswürdig! Kein Wunder, dass Ihre Tante Sie loswerden wollte.“

      Alina verdrehte nur die Augen. „Sie hält mich für peinlich, jung und taktlos.“

      „Sie hält Sie für Konkurrenz, das käme der Sache näher. Aber zurück zum Thema.“

      „Wir hatten kein Thema“, sagte Alina gereizt. „Sie haben vor allem Erklärungen abgegeben, und größtenteils unverständliche. Flüchtling oder nicht, ich möchte Sie, glaube ich, nicht heiraten, und zwar nicht, weil Sie meinen, wir sollten nicht heiraten, sondern weil unser Kinder alle hochgradig schwachsinnig sein würden.“

      „Völlig idiotische Schwachköpfe, meinetwegen, wenn es Sie denn glücklich macht. Aber Sie müssen einsehen, dass wir damit die Wünsche zweier Monarchen missachten.“

      „Oh … und deshalb sind Sie nun ein Flüchtling? Reisten Sie nach London und erklärten Ihrem Prinzregenten, dass Sie sich weigern, mich zu heiraten? Wird man Sie nun hängen?“

      „Gut möglich, falls man mich erwischt, aber nicht aus dem von Ihnen genannten Grund. Also möchten Sie mich wirklich nicht heiraten?“

      Sie zögerte, als suche sie nach den richtigen Worten. „Sie wollen mich doch sowieso nicht heiraten, daher ist es uninteressant, was ich wünsche oder nicht wünsche, nicht wahr? Wenn Sie wollen, können Sie mich zur Familie meiner Mutter bringen, dann verspreche ich, Sie nie wieder zu plagen.“

      „Kätzchen, dafür ist zu spät, denn Sie plagen mich schon gewaltig. Das Teuflische und gleichzeitig Hinreißende daran ist, dass Sie anscheinend nicht verstehen, warum und womit.“

      Aufgebracht hob sie die Hände. „Da reden Sie schon wieder unverständliches Zeug! Sie verteufeln mich und sind doch hingerissen von mir. Sie laufen vor meinem Anblick davon, kommen zurück, sagen, wir müssen fort von hier, irgendwohin, wo es sicher ist. Sie sagen, Sie seien ein Flüchtling und dann … Ach! Ich weiß nicht, was Sie sagen oder tun!“

      Sie hatte Temperament! Gut. Furchtlos, möglicherweise waghalsig, und heißblütig. Wenn die Götter eine Frau speziell für ihn hätten schaffen wollen, hätten sie es nicht besser machen können. Nur dass die Götter auch noch einen boshaften Sinn für Humor besaßen und die Dinge so eingerichtet hatten, dass er Alina nicht würde haben können. Er umfasste ihre zarten Schultern. „Gut denn, Kätzchen …“

      „Ich bin kein Kätzchen.“

      „Jedenfalls schnurren Sie nicht, gebe ich zu. Ich weiß, dass Sie nicht verstehen, was ich sage. Ich verstehe ja selbst nur die Hälfte, denn nicht einmal mein Verstand ist daran gewöhnt, derartig abwegigen, krummen Gedankengängen zu folgen. Eins jedoch sollten Sie wissen, Alina: Was ich tue, tue ich, um Sie vor einem Mann zu bewahren, der versucht, Sie zu töten.“

      „Mich töten?“ Sie riss die Augen so weit auf, dass es fast zum Lachen war. „Wer sollte mich töten wollen?“

      Ihm wäre lieber gewesen, wenn er ihre Aufmerksamkeit mit einem Kuss hätte fesseln können. Nun, er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man nicht immer bekam, was man wünschte.

      Er führte sie zu einer Bank in der Nähe, sie setzten sich, und er erzählte ihr alles, was er in London erfahren hatte.

      Als Alina längst zurück in ihrem Zimmer war, schwirrte ihr noch immer der Kopf. Sie hatte ein Bad genommen und kletterte nun aus der Wanne. Tatiana stand schon bereit, hüllte sie in das große, flauschig weiche Badetuch und drückte sie in einen Sessel am Feuer, wo schon eines der Hausmädchen wartete, um ihr das Haar zu bürsten. Doch Alina schickte es dankend fort.

      Rasch hatte Tatiana sich der Bürste bemächtigt. „Lassen Sie mich das machen, gnädiges Fräulein“, sagte sie resolut. „Und nun erzählen Sie mir, warum Sie das Mädchen weggeschickt haben.“ Sie begann Alinas nasses Haar zu bearbeiten.

      „Danica wird doch nicht hereinkommen und die Ohren aufsperren? Obwohl – sie erklärt ja immer, sie lausche nicht.“

      „Sie kommt bestimmt nicht, denn ich habe die Tür zum Ankleidezimmer abgesperrt und den Schlüssel eingesteckt.“ Tatiana klopfte auf ihre Schürzentasche. „Allerdings fürchte ich, wenn sie mit Packen fertig ist und herauswill, wird sie Radau schlagen. Als ich Sie ins Zimmer kommen sah, Fräulein, merkte ich sofort, dass Sie beunruhigt sind. Ist es, weil Seine Lordschaft zurück ist, oder weil er sagte, dass wir morgen schon aus diesem schönen Haus wieder fortmüssen?“

      „Es ist wirklich schön hier, nicht wahr?“, meinte Alina, obwohl sie genau wusste, dass sie damit das Unvermeidliche nur hinauszögerte. „Wenn alle Menschen in England so freundlich und nett sind wie dieser gütige Duke und die Duchess, wird es mir bestimmt leichter fallen, mich in diesem fremden Land wohlzufühlen. Ob der Besitz des Barons auch nur halb so schön ist, was meinst du?“

      „Werden wir denn dahin fahren? Ich dachte, dass wir nach London reisen.“ Tatiana hob die dichten, langen Strähnen an und breitete sie über ihrem Arm aus, damit die Wärme des Feuers sie trocknen konnte.

      „Ich weiß nicht. Ich weiß so vieles noch nicht …“, sagte Alina leise.

      Als Tatiana nach einem Moment antwortete, sprach sie nicht wie eine bezahlte Gesellschafterin, sondern voll tiefer, aufrichtiger Sorge. „Hat er Ihnen alles erzählt, der Engländer? Der Major meinte, das würde er, sobald er zurückkäme. Er hätte das lassen sollen; er steckt seine Nase in Dinge, die ihn nichts angehen. Wir hätten schon für Ihre Sicherheit gesorgt, Fräulein.“

      Alina atmete tief und zitternd ein. Nun endlich glaubte sie es, glaubte wirklich, dass jemand ihren Tod wollte. „Wissen denn alle außer mir Bescheid? Weiß Danica es?“

      Tatiana schnaubte abfällig. „Die? Wozu taugt die denn schon? Die ist nur lästig und kennt nichts als modischen Kram und ihr Bügeleisen. Was hat Seine Lordschaft Ihnen gesagt?“

      Langsam, um es ja nur richtig wiederzugeben, wiederholte Alina, was Justin ihr erzählt hatte.

      Sie war die Letzte der Familie Valentin, ließ man ihre Tante außer Acht, und die zählte sowieso nicht, weil sie sich schon vor langer Zeit geweigert hatte, die Roma in ihrem Anspruch auf den strittigen Landstrich zu unterstützen, den Novak für sich reklamierte. Wenn ihrer Nichte etwas zustieß, würde sie mit Sicherheit jedes Papier unterzeichnen, das der Mann ihr vorlegte (selbstverständlich gegen eine entsprechende Vergütung) und würde jeden Anspruch widerrufen, den ihre dumme, romantische Nichte schriftlich niedergelegt hätte. Alina stand an erster Stelle der Erbfolge; löschte man sie aus, kam die Tante zum Zug. So einfach war das, hatte Justin ihr erklärt, ihr die Hand getätschelt und ihre feuchten Wangen mit seinem Taschentuch getrocknet. Er war so freundlich, so besorgt gewesen. Wie konnte er immer noch darauf bestehen, sie nicht heiraten zu können?

      Alina glaubte nicht, dass ihre Tante ihren Tod wünschte oder von der Verschwörung wusste, andererseits glaubte sie aber auch nicht, dass die Frau um Alina Trauer tragen würde, außer sie fände ein hinreißendes schwarzes Ensemble. Vermutlich würde sie nur den Familienschmuck zurückverlangen und ihre Nichte mit der Granatgarnitur begraben. Genau so hatte Alina es Justin gegenüber formuliert, und er hatte gelacht. Aber zum Lachen war ihre Lage nun wirklich nicht.

      Diese ganze Geschichte um das Land war kompliziert. Kaiser Franz wollte sich für keine der Parteien entscheiden müssen, was Alina sogar verstand. Österreich hatte auch so schon genug Probleme. Darüber hinaus wurde es jedoch undurchsichtig. Der Kaiser wollte Novak aus dem Weg haben, am besten tot, aus Gründen, die vermutlich über diese strittigen Ansprüche hinausgingen. Also hatte der englische Prinzregent sich bereit erklärt, Novak in England willkommen zu heißen, nur um ihn von Justin Wilde umbringen zu lassen. Justin könnte dann einwenden, dass er, als Gatte Alinas, nur die Interessen seiner Gemahlin schützte – und natürlich seine eigenen, da das Vermögen einer Frau bei der Eheschließung automatisch dem Gatten zufiel.

      „Novak wäre weit weg in England getötet worden, und Kaiser Franz wäre nicht einmal damit in Verbindung gebracht worden?“, hatte sie Justin gefragt, mit dem Gefühl, endlich verstanden zu haben, was ihr so unglaublich erschien. „Und darum sind Sie dann auf der Flucht? Ihr Prinzregent hat Sie doch zum Mörder machen wollen, oder?“

      Das bestätigte er. Aber sie wusste, dass er log. Sie war sich sicher – und Justins Miene hatte es ihr bestätigt – dass da noch mehr war. Nur würde die ganze Wahrheit noch etwas warten müssen. Für den Zeitpunkt legte sie sich schon eine ganze Liste von Fragen zurecht, angefangen mit: Warum Sie, Justin? Warum wählte der Prinzregent ausgerechnet Sie dafür aus?

      „Die Angreifer während unserer Fahrt hierher, das waren keine Straßenräuber, Tatiana“, erklärte sie nun ihrer Gefährtin. „Sie wurden vom Regimentsinhaber Novak geschickt. Und du wusstest es, Luka wusste es, alle wussten es, außer mir. Und darum müssen wir fort von hier, weil seine Lordschaft seine Freunde keiner Gefahr aussetzen will, womit er natürlich recht hat. Aber wohin wir gehen werden, weiß ich nicht; er will es mir nicht sagen.“

      „Weiß er es denn?“

      So rasch drehte Alina sich zu ihr herum, dass die Bürste sich in ihrem Haar verfing. „Meinst du denn nicht? Dass er, ehe ich ihm von dem Angriff erzählte, geplant hatte, mich völlig ahnungslos mit Luka hierbleiben zu lassen? Meinst du, er bringt mich nun fort, ohne eine Vorstellung, wohin? Aber es wäre …“

      „Ja, was?“

      „Es sähe ihm durchaus ähnlich“, gab Alina nach kurzem Zögern zu. Immerhin begann sie gerade erst, Justin besser kennenzulernen, wenn überhaupt. „Ursprünglich hatte er nicht vor, den Prinzregenten mit der Wahrheit zu konfrontieren, das tat er erst, als ihm klar wurde, dass er letztendlich der Düpierte sein würde, wie er es nannte. Wahrscheinlich war er schrecklich wütend und warf dem Prinzregenten grässliche Dinge an den Kopf. Hauptsächlich hat er wohl nur viel Wind gemacht. Er ist ein sehr merkwürdiger Mann, Tatiana. Und nun ist er auf der Flucht, ein Ausgestoßener.“

      „Der Major vertraut ihm.“

      „Luka liegt mit einer verwundeten Schulter im Bett und ist gerade wenig nützlich. Was bleibt ihm da anderes übrig? Das sagte er wenigstens, als ich ihn vorhin aufsuchte und verlangte, dass er mir reinen Wein einschenkt.“ Sie griff nach Tatianas Hand. „Sag, wie konnte es dazu kommen? Wie wurde aus dem törichten Mädchen eine törichte Frau und nun eine Todgeweihte, ohne dass ich etwas davon mitbekam?“

      „Sie waren damit beschäftigt, Ihre Brautausstattung zu kaufen, Miss.“

      „Bitte erinnere mich nicht daran, wie oberflächlich und dumm ich war. Weißt du, was ich machen sollte? Ich sollte heimkehren und für dieses Landstück kämpfen. Auch wenn ich nur zu einem Viertel von den Roma abstamme, wäre es mir eine Ehre, ihnen das Land zu geben und diesen Regimentsinhaber Novak zu ärgern. Und den Kaiser wohl auch, denke ich. Weißt du, ob es sich um ein großes Gebiet handelt?“

      Tatiana zuckte die Schultern. „Nein, aber die Größe ist auch nicht wichtig. Es geht den Roma nicht um das Land an sich, sondern vielmehr darum, überhaupt etwas ihr Eigen nennen zu können. Gnädiges Fräulein, wenn Novak stirbt, hat außer Ihnen niemand Anspruch darauf, und der König wäre gezwungen, das anzuerkennen. Und glauben Sie mir, Novak verdient den Tod, aus vielen Gründen. Darum hat sich der Major überhaupt erst darauf eingelassen. Dass seine Lordschaft jetzt seine Nase da hineinsteckt, kompliziert die Sache für uns alle.“

      „Das werde ich ihm lieber nicht sagen“, seufzte Alina. „Es würde ihn bestimmt nur freuen. Trotzdem frage ich mich: Wohin will er mich bringen?“

      „Das weiß ich nun wirklich nicht, Comtesse. Ich weiß aber, wie er es anstellen wird. Wir, die wir Sie schützen sollen, sind nicht unvorbereitet in dieses Land gekommen. Auch wenn wir nicht ahnen konnten, dass ihr lästiger Verlobter Sie nicht direkt nach London bringen würde. Aber jetzt ist alles bereit, und es kann losgehen.“

      Ratlos sah Alina ihre Gesellschafterin an. Als diese zu erklären begann, lächelte sie breit.

7. KAPITEL

      Charlotte Daughtry, die Duchess, hatte die kleine Gesellschaft und besonders Alina mehr als freundlich willkommen geheißen und angesichts ihres von Schlamm bedeckten Gastes keine Miene verzogen, so als ob regelmäßig Besucher in diesem Zustand bei ihr einträfen.

      Sie war, wie Alina feststellte, nicht nur eine schöne Frau, sondern auch eine sehr praktisch veranlagte, die ihren Haushalt sachte und unauffällig lenkte. Alle, die Dienerschaft genau wie ihr Gemahl, der Duke, beteten sie offensichtlich an. Und wenn Alina eines wusste, dann, dass man die Diener nicht narren konnte; sie waren ständig um einen und erlebten einen auch in den unvorteilhaftesten Momenten. In Gesellschaft brachten es die meisten zustande, höflich und nett zu sein, doch hinter den Türen des eigenen Heimes zeigte sich der wahre Charakter einer Person.

      Auch hatte Alina Charlotte mit ihrem kleinen Sohn beobachtet, eines der süßesten Kinder, die sie je gesehen hatte. Raphael Fitzpatrick Daughtry hatte die sanften Augen seiner Mutter und das energische Kinn seines Vaters, und er schien immer fröhlich zu sein. Alina hatte sich schon bei dem Gedanken ertappt, wie wohl ein Kind von ihr und Justin Wilde aussehen würde, hatte den Gedanken jedoch rasch verbannt. Dazu müssten sie zuerst … nun, zuerst müssten sie … das tun.

      Wenn sie daran dachte, wie Justin heute Nachmittag so dicht bei ihr gesessen und sie so seltsam angeschaut hatte, musste sie allerdings zugeben, dass sie auf einen weiteren Kuss von ihm gehofft hatte. Obwohl das, was er ihr erzählt hatte, nur schwer zu glauben war, hatten jene irritierenden, nicht mehr schlummernden Körperteile sich erneut geregt. Es war … sehr interessant. Am Abend beim Dinner hatte sie ihn beobachtet; wie seine Hände das Weinglas hielten und wie er damit seine Worte unterstrich, wenn er sprach. Verstohlen hatte sie seinen Mund gemustert, wahrgenommen, wie seine Lippen sich ganz leicht aufwärts bogen, wenn er belustigt war. Und ihr war der Atem gestockt, als er eine Locke seines dunklen Haares, die ihm in die Stirn gefallen war, mit einer lässigen Geste zurückgestrichen hatte. Sie hatte sich gefragt, was er wohl tun würde, wenn sie allein wären und sie ihm die Locken aus dem Gesicht streichen würde.

      Als sie anschließend den Salon aufsuchten, gab Charlotte vor, die Stickerei an Alinas Kleid zu bewundern, dabei flüsterte sie ihr zu: „Sie scheinen ein wenig abgelenkt. Macht es Sie unruhig, dass Justin wieder hier ist? Er ist harmlos, zumindest behauptet das Rafes Schwester Lydia, die ihn viel besser kennt als ich. Wobei ich nach allem, was ich über ihn gehört habe, staune, dass er in eine arrangierte Ehe einwilligte, selbst wenn der Kronprinz persönlich es von ihm verlangt hat. Es sieht ihm überhaupt nicht ähnlich, besonders nach seiner ersten Ehe, die, wie ich von Rafe hörte, katastrophal endete.“

      Unwillkürlich warf Alina einen raschen Blick zum Kamin, vor dem die beiden Herren in ein Gespräch vertieft standen. „Seine erste Ehe, sagten Sie?“

      Charlotte nahm ihre neue Freundin bei der Hand, führte sie zu einem hübschen Sofa mit Blumenmuster und bat sie, sich zu setzen. Alina gehorchte, obwohl sie vor Überraschung so starr war, dass sie kaum ihre Knie beugen konnte.

      „Ach, Alina“, fuhr Charlotte bedauernd fort, „es tut mir leid; ich hätte mir denken müssen, dass Sie es nicht wissen. Aber es ist auch schon so lange her, beinahe zehn Jahre. Bleiben Sie nur sitzen, ich lasse Ihnen ein Glas Wein bringen. Sie sind ganz bleich.“

      Alina nickte dankbar. Während sie Justin nicht aus den Augen ließ, sagte sie sich, dass eine Ehe, die längst Geschichte war, sie nicht beunruhigen müsse. So wie es keine Rolle spielte, dass Baron Justin Wilde eine so faszinierende Person war und so ausgesprochen gut aussehend, jung und, was mögliche Ehegatten ging, durchaus ein wundervoller Fang. Natürlich hatte sie keineswegs nach einem Gatten Ausschau gehalten. Aber seit sie ihm vorgestellt worden war, hatte sie ihn als solchen nicht unwillig akzeptiert … bis zu dem Augenblick, da er verkündet hatte, dass es keine Heirat geben werde.

      Konnte er das wirklich frei entscheiden, wenn an Kaiser Franz’ Hof die Eheschließung schon offiziell verkündet worden war? Zwei Tage bevor sie überhaupt ihre Reise nach England angetreten hatte, war schon das Aufgebot verlesen worden.

      Vielleicht sollte sie ihm das mitteilen, ihm sagen, dass sie zumindest in ihrer Heimat schon so gut wie verheiratet waren? Oder würde sie das ziemlich kläglich aussehen lassen?

      Er hatte sie durchaus in eine unangenehme Lage gebracht, indem er ihr – und wenn man ihm glauben konnte, dem Prinzregenten – erklärt hatte, sie würden nicht heiraten. Als Verlobte hatte sie ihre Heimat verlassen, nur um in England von ihrem Verlobten zurückgewiesen zu werden.

      Es war alles so demütigend.

      Aus irgendeinem Grund mochte sie sich nicht näher damit beschäftigen, sonst käme sie sich noch dümmer vor, als sie sich ohnehin schon fühlte. Diese unvorhergesehene Entwicklung beunruhigte sie stärker als der Gedanke, dass der Regimentsinhaber Novak ihren Tod wünschte.

      Und nun erfuhr sie auch noch, dass Justin schon einmal verheiratet gewesen war. Was kam als Nächstes? Vielleicht hatte er eine ganze Schar Kinder irgendwo versteckt?

      „Bitte, meine Liebe.“ Charlotte reichte ihr ein gefülltes Glas und ließ sich neben ihr nieder. „Inzwischen habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was Rafe mir alles über Justins Ehe erzählt hat. Ich erinnere mich nur, dass die Frau einen Unfall hatte, als Justin schon auf dem Kontinent weilte. Da ist nichts, worum Sie sich sorgen müssten, wirklich. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen; er wird es Ihnen, wenn die Zeit reif ist, sicherlich selbst erzählen. Schließlich haben Sie sich ja gerade erst kennengelernt. Übrigens finde ich es nahezu mittelalterlich, dass Ihnen beiden diese Heirat praktisch befohlen wurde. Oh, wenn Rafe mich jetzt reden hörte, würde er sagen, dass mich all das nichts angeht.“

      „Nein, ich denke, Sie haben recht. Es ist sehr seltsam. Ich hatte immer gedacht, dass nur Prinzen und Prinzessinnen aus politischen Gründen an wildfremde Menschen verheiratet würden. Aber ich konnte wählen – meine Tante machte mir das sehr klar. Ich bin also aus freier Entscheidung hier.“ Wieder schaute sie zu Justin hinüber, der immer noch in sein Gespräch mit dem Duke vertieft war. „Warum seine Lordschaft einwilligte, weiß ich nicht.“

      „Und ich weiß nicht, warum ich immer weiterrede, aber ich tu’s trotzdem. Wie ich von Tanner – Lydias Gatte – hörte, hat der Prinzregent Justin irgendwie in der Hand. Wie, weiß ich nicht, aber um weiterhin in England bleiben zu dürfen, muss Justin tun, was immer der Prinzregent von ihm verlangt. Wissen Sie, er durfte erst vor Kurzem überhaupt zurückkommen, nachdem er viele Jahre im Exil lebte, selbst als seine Gattin starb und auch während des gesamten Krieges gegen Frankreich. Mehr weiß ich wirklich nicht; da ich immer betone, wie sehr ich Klatsch verabscheue, höre ich möglichst nicht auf das Gerede der Leute oder versuche zumindest, es mir nicht zu merken. Ah, da ist der Tee! Danke, Grayson.“

      Während der Tee eingeschenkt wurde, saß Alina sehr stumm da und verdaute, was sie gehört hatte. Deshalb war Justin also so hastig nach London gereist: um Seine Königliche Hoheit in Kenntnis zu setzen, dass er nicht länger gehorchen werde. Und deshalb hatte er sich als Flüchtling bezeichnet. Es hatte nichts mit ihr zu tun, oder ob es für ihn so schrecklich war, sie zu heiraten. Und sie hatte gedacht, er fände sie irgendwie abstoßend – zu jung, zu dumm, zu fremdländisch, was auch immer. Dabei war es ihm die ganze Zeit über, während sie bekümmert war oder sich ärgerte oder ihn am liebsten geschlagen hätte, nicht um sie gegangen. Justins Privatfehde mit dem Prinzregenten hatte ihn nach London hetzen lassen.

      Etwas – sehr wenig nur – wusste sie über ihn, einiges hatte sie erraten, trotzdem war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie lediglich der Auslöser dafür gewesen war, Justin zum Hofe eilen zu lassen, um dem königlichen Spross zu sagen, er möge sich „zum Teufel scheren“, wie sie es einen der Knechte hatte sagen hören.

      Entweder war er sehr mutig oder der dümmste, gefährlichste Mann der Welt.

      Alina hob die Hand an den Mund und tat so, als müsste sie gähnen. „Oh, Charlotte, Verzeihung, anscheinend kann ich die Augen nicht mehr offen halten. Wäre es sehr schlimm, wenn ich hinaufginge? Man sagte mir, dass wir morgen sehr früh aufbrechen werden.“

      Charlotte stand sofort auf und verkündete, dass Alina sich zurückziehen werde, also kamen die Herren und wünschten Gute Nacht.

      „Es war uns eine Freude, Sie hier bei uns zu haben. Leider werden wir uns morgen früh nicht mehr sehen können“, erklärte der Duke, und zu ihrer Überraschung küsste er sie auf die Wange. „Ich kenne diesen Mann hier; er wird dafür sorgen, dass Ihnen nichts zustößt“, flüsterte er ihr zu, ehe er zurücktrat.

      Alina lächelte dankbar und hatte sich schon zur Tür gewandt, als Justin ihre Hand nahm und in seine Armbeuge schob. „Sie sind sehr blass; hat der Kampf mit den Kätzchen Sie so erschöpft?“

      „Mich hat der Kampf mit so manchem erschöpft“, entgegnete sie, während sie in die Halle hinausgingen. Widerstrebend löste sie sich von ihm. „Aber ich bin zuversichtlich, dass ich schon sehr bald die Antwort auf das, was mir Sorgen macht, finde. Nein, eigentlich bin ich sogar überzeugt davon. Gute Nacht, Mylord.“

      Gesetzten Schrittes stieg sie die Treppe hinauf, bis sie sicher war, dass Justin in den Salon zurückgekehrt war. Dann raffte sie ihre Röcke und rannte, ja, flog beinahe die Stufen hinauf zu ihrem Zimmer, wobei sie ausnahmsweise hoffte, dass Danica bereits wartete, um ihr beim Auskleiden zu helfen. Denn je eher sie brav in ihrem Bett steckte, desto schneller würde Danica ihrem Zimmer den Rücken kehren.

      „Wie, habe ich nichts anderes mit?“, fragte sie kurz darauf, als sie, nur in ihrer Chemise, mitten im Raum stand und eben das Nachtgewand musterte, das sie schon an jenem ersten Abend in Portsmouth getragen hatte.

      „Ich kann nur bringen, was da ist, Comtesse, schließlich haben Sie selbst nur daran gedacht, mit neuen Roben zu beeindrucken.“

      Missmutig verzog Alina das Gesicht, als sie unter Unmengen vergilbten Musselins fast begraben wurde. Sie kämpfte sich durch die Schichten, bis es ihr endlich gelang, die Hände durch die Ärmel zu schieben, die ihr weit über die Handgelenke fielen, und ließ sich von Danica die vielen Perlmuttknöpfe bis fast zum Kinn hinauf zuknöpfen. „Danke, das ist alles“, verkündete sie und gab erneut vor zu gähnen. „Leg mir für morgen das rosa Reisekostüm heraus, Danica.“

      „Nein, das blaue, alles andere ist schon gepackt.“

      „Aber … aber das blaue ist völlig verdorben vom Schlamm!“

      „Es hat nur ein paar Flecken. Für die Kutsche ist es gut genug und auch nicht zu schade, falls Sie wieder in einer Pfütze herumhüpfen möchten … gnädiges Fräulein.“

      „Danica, du bist impertinent, weißt du das?“ Alina wollte die Frau loswerden, nicht nur hier und jetzt, sondern für immer. „Wie es aussieht, bist du hier nicht glücklich. Vielleicht solltest du zurückkehren in die Heimat. Ich bin sicher, seine Lordschaft kann dir eine angenehme Reisemöglichkeit besorgen.“

      Zwar brach die Zofe nicht in Tränen aus und warf sich ihr auch nicht verzweifelt flehend zu Füßen, doch ihr strenges Gesicht zeigte einen leicht gekränkten Ausdruck. „Das ist der Dank dafür, dass ich meine Heimat verlassen habe, um der Tochter des gütigen, freundlichen Generals Leopold Valentin zu dienen, den seine Landsleute so sehr liebten und betrauerten, als er durch die Hand des Verbrechers Napoleon …?“

      „Ach, Danica“, rief Alina reuig und zog die so unzugängliche Frau an sich. „Es tut mir so schrecklich leid!“

      Danica, wieder mit strenger Miene, fasste Alina bei den Schultern und schob sie ein Stück von sich. „Gut. Gut. Dann ist das ja geklärt. Sie haben sich entschuldigt, wie es sich gehört; sprechen wir nicht mehr darüber. Sie ziehen das blaue Kleid an.“

      „Äh … ja?“, sagte Alina verdutzt, hin- und hergerissen zwischen Ärger und dem widersinnigen Drang zu lachen. „Ich ziehe das blaue an. Ja, sicher. Wie konnte ich nur etwas anderes glauben. Ich flechte mir selbst das Haar, geh du nur zu Bett, Danica. Gute Nacht.“

      Kaum war die Zofe aus dem Zimmer, warf Alina das peinliche Nachtgewand ab, schlüpfte wieder in ihr Hemd, in dem sie wenigstens nicht bis zum Kinn verhüllt war, und legte sich ihr hermelinbesetztes Cape um, das schon für die morgendliche Abreise bereitlag.

      Ehe sie lange darüber nachdenken konnte, was sie gerade vorhatte, öffnete sie die Tür, lugte vorsichtig hinaus, um zu sehen, ob sie unbeobachtete war, und huschte dann barfuß, auf Zehenspitzen, den Gang entlang. Vor Justins Zimmer hielt sie an, riss die Tür auf, schlüpfte hindurch und drückte sie gleich wieder zu. Dann lehnte sie sich gegen das Türblatt, nach Atem ringend. Geschafft!

      Entsetzt fuhr sie zusammen, als Justin sie ansprach.

      „Was hat Sie aufgehalten? Ich hatte schon vor zehn Minuten mit Ihnen gerechnet und dachte schon, dass ich Sie falsch eingeschätzt hätte. Wie erfreulich, recht zu behalten. Sie sind ebenso töricht wie mutig.“

      Seine seidenweiche Stimme kam irgendwo aus dem dämmrigen Raum, in dem nur wenige Kerzen Licht spendeten. „Und Sie sehen ganz entzückend aus“, fügte er hinzu, während er näher trat, sodass sie ihn sehen konnte.

      „Sie wussten, dass ich kommen würde? Sie haben mich erwartet?“ Alina schüttelte über ihre eigene Dummheit den Kopf. „Ja, natürlich, wie auch nicht. Nun komme ich mir dumm vor … und so durchschaubar.“

      Justin nahm sie beim Arm und führte sie zum Kamin, vor dem sich zwei lederne Ohrensessel gegenüberstanden. Doch da sie ähnliche Sessel in ihrem eigenen Zimmer schon ausprobiert und für unbequem befunden hatte, kauerte sie sich stattdessen auf den Kaminvorleger, sodass ihr Cape einen samtenen Teppich um sie bildete.

      Justin warf einen kurzen Blick zu den Sesseln, dann zuckte er die Schultern, wie um zu sagen: „Warum nicht?“, und hockte sich, sein Brandyglas in der Hand balancierend, neben Alina auf den kleinen Vorleger.

      Er sah … überwältigend aus. Ohne Krawattentuch, ohne das elegante Jackett, nur im Hemd, dessen Ärmelrüschen ihm über die Hände fielen, und mit geöffneter Weste gelang es ihm trotzdem, wunderbar gepflegt und gleichzeitig sehr zugänglich zu wirken … menschlich.

      Sie sollte besser nicht vergessen, dass er ihr möglicherweise nur etwas vorspielte.

      „Wieso wussten Sie, dass ich Sie besuchen würde?“

      „Ganz sicher war ich mir nicht.“ Er versetzte den Brandy in seinem Glas in kreisende Bewegung. Der goldbraune Wirbel zog ihren Blick wie magisch an. „Wenn Sie nicht gekommen wären, hätte ich mich irgendwie in Ihr Zimmer geschmuggelt. Sehen Sie, nachdem Sie sich zurückgezogen hatten, kam Charlotte zu mir und entschuldigte sich. Sie meinte, sie sei vielleicht indiskret gewesen.“

      Nur mühsam löste Alina den Blick von dem Brandyglas. „Ja, sie erwähnte Ihre verstorbene Gattin. Aber das würden Sie mir zu passender Zeit doch selbst erzählt haben.“

      „Wenn ich nicht wieder verschwunden wäre, wie in Portsmouth.“

      „Der Gedanke war mir nicht gekommen. Außerdem, da Sie sich auf die Heirat ja gar nicht einlassen wollen, habe ich auch keinen Grund, wegen Ihrer … persönlichen Vergangenheit neugierig zu sein.“

      „Aber Sie würden dieses edle Cape dafür geben, es zu erfahren, nicht wahr?“

      Sie protestierte. „Ganz bestimmt nicht.“ Sie konnte einfach nicht mehr widerstehen, sie musste ihm in die Augen schauen. In diese fesselnden Augen, so grün, wie sie es noch bei keinem Menschen gesehen hatte. „Aber ich besitze ein ganz hinreißendes Retikül mit einer Stickerei aus Staubperlen in Form eines Pfaus, wenn Sie meinen, dass Ihnen das gefallen könnte.“

      „Nun habe ich Sie verärgert.“

      „Sie können mich nur ärgern, wenn ich mich ärgern lasse. Ich bin einfach nur an dem Mann interessiert, den ich nicht heiraten werde. Das wäre doch jede Frau. Und Sie sind ausgesprochen seltsam. Oh, darf ich ein Schlückchen kosten? Ich habe noch nie Brandy getrunken, aber ich mag den Geruch. Sie wärmen ihn mit Ihrer Hand, nicht wahr?“

      Er bot ihr das Glas, und sie nahm es mit beiden Händen, hielt ihre Nase darüber und sog den schweren Duft des Getränks ein, ehe sie es an die Lippen führte. Als die Flüssigkeit auf ihre Zunge traf, musste sie ein Aufkeuchen unterdrücken, trank aber entschlossen einen großen Schluck, ehe sie Justin den Schwenker zurückgab.

      „Hier, bitte.“ Er hielt ihr ein Taschentuch hin, das er aus irgendeiner seiner Taschen gezaubert hatte. „Ihre Augen tränen. Man nimmt nur ein Schlückchen davon, Kätzchen, und behält es einen Moment im Mund, damit die Zunge das Aroma genießen kann, dann erst schluckt man. Wenn etwas gut ist, soll man es genießen, nicht hinunterstürzen.“

      Und ohne sie aus den Augen zu lassen, hob er das Glas an seine Lippen und demonstrierte ihr, was er meinte.

      Jene schlummernden Körperteile hatten, seit sie Justin heute Nachmittag gesehen hatte, offensichtlich nur ein kleines Nickerchen gehalten. Nun erwachten sie erneut. „Wie machen Sie es, dass ich mich so seltsam fühle, nur weil Sie mich anschauen?“, fragte sie, ohne nachzudenken. „Es gefällt mir nicht.“

      „Nein, Kätzchen, Sie verstehen es nur nicht. Das ist ein Unterschied.“

      Sein Blick haftete fest und unentwegt und verwirrend auf ihr. Sie machte Anstalten aufzustehen und diesen Mann zu verlassen, der sie aus der Fassung brachte, indem er Dinge wusste, die sie ihn nicht wissen lassen wollte. Doch als er ihr eine Hand entgegenstreckte, gab sie seufzend nach und legte ihre hinein.

      Er ergriff die Hand und strich sanft mit seinem Daumen über ihre Handfläche. Jäh schien die Welt sich zu verengen, es gab nur noch zwei Menschen, umhüllt vom warmen Schein des Feuers. Er war so männlich. Und sie glaubte zum ersten Mal in ihrem Leben zu wissen, was es hieß, eine Frau zu sein.

      „Sie möchten mich wieder küssen, nicht wahr?“, fragte sie leise.

      „Nein, Kätzchen, das ist bestimmt das Letzte, was ich tun möchte.“

      Sie sah nieder auf ihre Hand, die in seiner lag, und meinte, dass seine Berührung seine Worten Lügen strafte. „Vergebung, Mylord, es gab Zeiten, da hielt ich mich für ziemlich klug. Was meinen Sie, ob es wohl an der englischen Luft liegt? Bin ich deshalb so töricht und dumm, seit ich das Schiff verlassen habe? Oder … oder vielleicht ist es der Brandy? Denn wissen Sie, ich habe bisher noch nie starken Alkohol getrunken …“

      Sie spürte, wie er mit einem Finger ihren Kopf hob, sodass sie ihn ansehen musste. Ihr Herz klopfte wild, der Atem stockte ihr, und irgendwie konnte sie es ihm nicht verweigern.

      „Haben Sie noch nicht gemerkt, dass es einen Unterschied gibt zwischen dem, wovon wir genau wissen, dass wir es nicht tun sollten, und dem, was wir uns entgegen jeder Vernunft gezwungen sehen zu tun?“, fragte er. Sein Gesicht war ganz nah an ihrem. Das Aroma des Brandys berauschte sie seltsamerweise mehr als das Getränk selbst. „Auch wenn ich es nicht tun möchte, Kätzchen, sehe ich mich doch wirklich und wahrhaftig … gezwungen, es zu tun …“

      Alina schloss die bebenden Lider, nur seine zarte Berührung schien zu verhindern, dass sie zu Boden sank, als er seine Lippen auf ihre legte. Und dieses Mal zog er sich nicht gleich wieder zurück.

      Sie wusste nicht, was sie tun, wie sie reagieren sollte. Sie versuchte, die Lippen zu schürzen, doch das schien nicht richtig zu sein. Dann presste sie sie probehalber zusammen und spürte, dass er leise lachte, also war das wohl auch falsch. Vermutlich sah sie gerade aus wie Danica, wenn diese wieder einmal schlechter Laune war.

      Als er seine Daumen an ihre Wangen legte und sie sanft kreisend massierte, entspannte sie daher ihre Lippen, denn sie befand, dass er besser als sie wusste, wie ein Mann eine Frau küsste.

      „So ist es besser“, hauchte er, löste sich ein wenig von ihr, gerade so weit, dass er ihr in die Augen sehen konnte, und flüsterte: „Nun versuchen wir es noch einmal, ja?“

      „Ich … aber ich …“

      Er ließ sie nicht ausreden, sondern presste wieder seinen Mund auf ihren, was vielleicht ganz gut so war, denn sie hatte keine Ahnung, was sie möglicherweise gesagt hätte.

      Er küsste sie, und dann küsste er sie erneut, und dann noch einmal. Und jedes Mal spürte sie, dass sie dazulernte, bis sie tatsächlich Enttäuschung empfand, als er ihr seine Lippen entzog. In Erwartung des nächsten Kusses reckte sie sich ihm entgegen.

      Er knabberte an ihrer Oberlippe, was ein wenig kitzelte, dann sog er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und biss wahrhaftig zart hinein, was die schlummernden Teile ihres Körpers wie von einem Trompetenstoß auffahren ließ.

      Und als er den Kuss vertiefte, seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, glaubte sie, geradezu den Verstand zu verlieren.

      Sie hob die Arme, schlang sie ihm um den Hals und beachtete gar nicht, dass ihr schönes Cape unbeachtet zu Boden glitt. Wichtig war nur, sich nicht von ihm lösen zu müssen, ihn nahe bei sich zu halten. Noch nie hatte sie ihren Körper so gespürt, noch nie diesen Hunger empfunden, dieses brennende Bedürfnis, das sie nicht verstand, das aber, da war sie sich sicher, nur er stillen konnte.

      Sanft schob er seine Hände in ihr Haar, und sie spürte, wie er die Nadeln herauszog und mit den Fingern durch ihre üppigen Locken fuhr. Leise seufzte er an ihrem Mund. Es gefiel ihm also? Das war gut, denn auch ihr gefiel es. Sehr sogar.

      Nun umfasste er ihre Schultern, küsste ihr Ohr und hauchte kleine Küsse ihren Hals entlang, bis sie glaubte, zu Boden sinken zu müssen. Doch er hielt sie fest, zog sie an sich, und als sie fiel, fielen sie gemeinsam … nieder auf den weichen Samt des Capes.

      Immer noch küsste er sie, ließ seine Lippen entlang des Ausschnitts ihrer Chemise wandern, bis sie glaubte, ihre Haut stünde in Flammen, und es ihr schwerfiel zu atmen. Sanft schob er den spitzenbesetzten Saum tiefer, und sie keuchte auf, als plötzlich kühle Luft über ihre Brüste strich … er sie berührte, streichelte, küsste … flüsterte, dass sie schön sei, alles für ihn sei, Himmel und Hölle und die Welt dazwischen …

      Sie spürte seinen Mund auf einer ihrer bloßen Brüste, fühlte seine Lippen, seine Zunge, und bog sich ihm entgegen, bot sich ihm dar für … sie wusste nicht, wofür, es kümmerte sie nicht, wenn er nur nicht aufhörte. Sie wollte berührt werden, verlangte danach, würde sterben, wenn diese Gefühle endeten.

      Als er die andere Brustspitze mit den Fingern massierte, schrie sie leise auf, so erregend waren die Empfindungen, die ihr durch alle Glieder schossen und in ihr eine Art Schmerz, ein tiefes Sehnen aufflammen ließen. Sie fuhr mit den Fingernägeln über seinen Rücken und spürte, wie seine angespannten Muskeln sanft erschauerten, als sie sich enger an ihn schmiegte, während er sie mit seinen wunderbar rauen Händen streichelte.

      Sie war sein Instrument, und er spielte auf ihr eine Symphonie; sie schwebte, wand sich, seufzte, schnurrte sinnlich und verlangte nach mehr, denn da war mehr, musste mehr sein. Keine Symphonie steigerte und steigerte sich, ohne zu einem hämmernden Crescendo zu kommen, zu einem rasanten, Puls treibenden, atemberaubenden, wunderbaren Höhepunkt, der einen emporreißt zu den Sternen.

      Ja, sie war sein Instrument, und Justin spielte auf ihr mit seinen Händen, seinen Fingern, seinen Lippen. Er schob sich zwischen ihre Beine, die sie bereitwillig für ihn spreizte, drückte sich hart gegen sie, bis sie, ohne nachzudenken, ohne Scham, den Druck erwiderte und sich an ihn presste, sich an ihm rieb. Sie ahnte, wusste, dass das Crescendo kommen würde, erwartete es nahezu ehrfürchtig; die Symphonie würde enden, und sie musste einfach wissen, wie.

      Als die Sehnsucht beinahe unerträglich wurde, war es so weit; ihr Körper fand seine eigene schmetternde, brausende Melodie, die sie überwältigte, und ihr Herz trommelte den Takt. Doch noch während sie sich hilflos an Justin klammerte, meldete sich tief in ihr eine Stimme, die sagte, dass das nicht alles war.

      Nicht für sie, nicht für ihn.

      Behutsam zog Justin ihre Chemise wieder hoch. Er schlang die Arme um sie und zog sie mit sich, als er sich auf den Rücken rollte, schmiegte ihre Wange an seine Brust und hielt sie fest an sich gedrückt.

      Eine ganze Weile lagen sie so da, genossen die Wärme des Feuers und lauschten den Holzscheiten, die im Kamin laut knisternd aufglühten. Endlich beruhigte sich Alinas Puls, und ihr Atem ging flacher.

      Immer noch sagte sie nichts, und auch Justin schwieg.

      Dann schlug die Kaminuhr die volle Stunde, und endlich rührte er sich. Sanft küsste er ihren Scheitel, half ihr, sich aufzurichten und legte ihr das Cape wieder um.

      Mit unverhohlener Neugier sah sie ihn an. „Warum … Warum das alles?“

      Er tastete nach dem Glas Brandy und trank es auf einen Zug leer.

      „In kleinen Schlucken trinken, sagten Sie das nicht?“

      Er setzte das Glas ab, und endlich lächelte er, lächelte sie an. „Du“, berichtigte er sie zärtlich. „Du.“ Dann fuhr er in ebenso liebenswürdigem Ton fort: „Man sollte mich erschießen. Das … äh … war so nicht vorgesehen. Ein Kuss, damit sollte es beginnen und enden.“

      Alina hüllte sich fester in das Cape. „Ich weiß schon. Tatiana hat es mir genau erklärt. Männliche Wesen können von jäher, unbezähmbarer Lust übermannt werden; Sie … du kannst nichts dazu. Dich trifft keine Schuld.“

      „So, das sagte also Tatiana? Und wer bitte ist dieser Quell der Weisheit?“

      „Meine Gesellschafterin. Früher war sie mein Zimmermädchen, jetzt meine Gesellschafterin. Und Danica ist meine Zofe.“

      „Und welche ist welche, bitte? Damit ich deiner Gesellschafterin danken kann, dass sie dir alles genau erklärt hat.“

      „Nun spaßt du. Ich weiß, eigentlich bin ich völlig ahnungslos. Tatsächlich dachte ich sogar bis vorhin, dass das Ganze …“ Sie brach ab.

      „Ja? Dass das Ganze was?“, drängte er, während er ihr vom Boden aufhalf.

      Alina senkte den Blick und murmelte etwas Unverständliches.

      Er beugte sich zu ihr herunter und schob ihr die wirren Locken aus dem Gesicht. „Entschuldige, Kätzchen, ich habe dich nicht verstanden.“

      „Abstoßend“, murmelte sie lauter. Dann sah sie ihn an. „Ich dachte, das Ganze wäre abstoßend. Da, nun habe ich es gesagt!“

      „Ich verstehe. Nun frage ich mich, ließ Tatianas Erklärung zu wünschen übrig, oder sollte ich ihr danken, da wegen ihrer fehlerhafte Erklärung die Realität mühelos deine traurigen Erwartungen überstieg? Obwohl ich sagen muss, dass ich wohl nicht ganz talentlos bin und dass du ganz wunderbar gelehrig bist. Denn genau darum ging es doch heute Abend, mein neugieriges kleines Kätzchen – du wolltest etwas lernen, nicht wahr? Herausfinden, was es bedeutet, eine Frau zu sein? Vielleicht ist es ein bisschen zu spät für eine Warnung, aber du solltest wissen, dass es gefährlich ist, mit mir zu spielen.“

      Ob sein Ton oder seine Worte sie am heftigsten aufbrachten, wusste sie nicht genau. Sie wusste nur, dass sie plötzlich ein scharfes Brennen in ihrer Handfläche spürte, nachdem dieselbe heftig in seinem lächelnden Gesicht gelandet war.

      „Gut“, sagte Justin, während sie sich, tiefrot vor Scham, zur Tür wandte. „Wenn du mich hasst, werden wir in den nächsten Tagen viel besser miteinander auskommen. Zumindest gilt das für mich.“

      Zornig wirbelte sie zu ihm herum, sodass das Cape um ihren Körper schwang, was ein wunderbar dramatischer Effekt hätte sein können – wenn sie nur nicht beinahe über den Saum gestolpert wäre.

      „Ich verstehe Sie … dich nicht. Ich verstehe überhaupt nichts, aber dich am allerwenigsten. Warum bist du hier? Du hast doch deinem Prinzregenten längst gesagt, dass du nicht tun wirst, was er verlangt. Du wirst mich nicht heiraten, was also kann es dir ausmachen, wenn dieser Novak mich töten will? Du bist nicht für mich zuständig. Du hast dich gegen den Prinzregenten entschieden, warum auch immer, also handle jetzt auch danach! Und lass mich in Ruhe. Luka ist voll und ganz in der Lage, mich zu beschützen. Er ist Soldat, und er war meinem Vater treu ergeben. Du warst nichts als ein … ein … Ha, das kommt noch dazu! Ich habe keine Ahnung, was du warst, was du bist. Also vielen Dank, Mylord, aber Ihre Dienste werden nicht länger benötigt. Luka wird Novak erschießen, und dann wird er mich zur Familie meiner Mutter bringen. Sie, Mylord, können … können geradewegs zur Hölle fahren!“

      „Warte“, bat Justin leise, als sie erneut zu einem dramatischen Abgang ansetzte, wobei sie jedoch dieses Mal vorsichtshalber den Saum des Capes anhob. „Da gibt es noch etwas, was du wissen musst. Etwas, wofür es keinen richtigen Augenblick gibt, aber sagen muss ich es dir. Du hast hier in England keine Familie, Alina.“

      „Keine Familie?“ Alina fühlte so etwas wie Verzweiflung in sich aufsteigen. „Aber …“

      „Es gab nur noch einen Verwandten, den Bruder deiner Mutter, Robert, Earl of Birling. Er starb vor acht Jahren in einem Duell, kinderlos. Sein Besitz war ein Erbgut, und ohne einen lebenden männlichen Verwandten fiel es an die Krone zurück. Das wusste deine Mutter nicht, denn als sie deinen Vater heiratete, enterbte ihre Familie sie und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Hat sie dir das nie erzählt?“

      Unsicher stolperte Alina zu einem der Sessel und sank darauf nieder. „Nein … nein, sie hat nie etwas erwähnt.“ Mit von Tränen verschleierten Augen schaute sie zu Justin auf. „Sie enterbten sie? Warum?“

      „Deine Mutter war um einiges älter als ihr Bruder, der zu meiner Altersklasse gehörte. Ich bin nicht sonderlich gut informiert, aber es ging wohl darum, dass die einzige Tochter unbedingt einen … einen ‚verfluchten‘ Ausländer heiraten wollte. Tut mir leid, mehr weiß ich nicht.“

      „Also stehe ich ganz allein da, Justin? Abgesehen von Tante Mimi natürlich, aber ich könnte nie zu ihr zurückkehren, um nichts in der Welt. Und … und du willst mich nicht heiraten.“

      Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, die Lehne ihr zugekehrt, rittlings darauf. Seine Miene war so ernst, dass es ihr Angst machte.

      „Kätzchen, ich kann dich nicht heiraten. Ich sagte dir, dass ich auf der Flucht bin. Sobald du sicher untergebracht bist, werde ich England verlassen und nie wiederkehren, zumindest nicht, bis der Prinzregent tot ist und den von ihm unterzeichneten Pardon – den ich sicher versteckt habe – nicht mehr widerrufen kann. Noch vor einer Woche hätte ich mein Vermögen dafür gegeben, hierbleiben zu können, nun aber muss ich nicht nur fort, sondern bin sogar froh, fortzukommen. Es gibt nichts, was mich hier noch hält, außer ein paar Freunden. Mein Besitz wird von meinem altgedienten Verwalter geführt und wird auf mich warten. Er ist, dem Himmel sei Dank, kein Erbgut. Was von meinem Vermögen übrig ist, wird nach Brüssel transferiert, wo auch der größere Teil meiner Gelder untergebracht ist.“

      „So wie du es sagst, klingt alles so ordentlich und adrett. Und leidenschaftslos. Es macht dir wirklich nichts aus, oder? Du tust nicht nur so? Wirst du in Brüssel sicher sein?“ Warum sie ihn Letzteres fragte, warum es ihr plötzlich so wichtig war, war ihr nicht so recht klar.

      Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich es heil bis Brüssel schaffe, werde ich mich nach Amerika einschiffen. Von Königen habe ich die Nase mehr als voll. Die Amerikaner haben mit uns und unserem Königtum gebrochen, und ich denke, zu Recht.“

      „Amerika“, wiederholte sie. „Das ist unendlich weit fort.“

      „Ja, eine andere Welt. Aber dir wird es hier gut gehen, Alina. Als ich in London war, habe ich ein paar Arrangements getroffen. Mein Stadthaus dort gehört jetzt dir, genauso wie der kleine Landsitz, der nicht weit entfernt vom Herzogtum meines Freundes Tanner Blake und seiner Gattin liegt. Die beiden habe ich schon benachrichtigt, dass du bald dort Wohnsitz nehmen wirst. Tanner wird bereitwillig die Verwaltung deiner Finanzen übernehmen, bis sie dich im kommenden Frühling in die Gesellschaft einführen und du mindestens die Hälfte der Gentlemen dort umwerfen wirst. Du bist immerhin die Enkelin eines englischen Earls und die Tochter eines Kriegshelden. Prinny wird nicht ein Wort gegen dich einwenden. Wie sollte er auch, nachdem in London schon die Geschichte die Runde macht, dass er für die Begnadigung, die er mir erteilte, fünfzigtausend Pfund von mir bekam?“

      Vor Alinas Augen drehte sich alles. Sie würde sicher untergebracht sein. Sie würde auf eigenen Füßen stehen, hier in England, in London. Er schenkte ihr ein eigenes Leben. Dieser Mann, der sie kaum kannte, der ihr zu nichts verpflichtet war. „Ich … äh … ich danke dir. Du hättest das nicht tun … ich meine, aus welchem Grund hättest du … Danke.“

      Er griff nach ihrer Hand. „Doch, ich habe einen sehr wichtigen Grund, Alina. Du kannst ihn nicht wissen, aber der Prinzregent weiß ihn. Der Gegner, der deinen Onkel im Duell getötet hat, war ich. Ich musste aus England fliehen, um nicht gehenkt zu werden, weil ich Robbie Fabers Leben ein Ende setzte. Der Prinzregent zitierte mich nur zu sich und gewährte mir die Begnadigung, damit ich seinem neuen Verbündeten Kaiser Franz den Regimentsinhaber Novak vom Hals schaffe. Und, da bin ich mir sicher, um sich auf meine Kosten zu amüsieren, weil ihm klar war, dass ich diese einzige Chance, mein Vergehen wiedergutzumachen, nicht ablehnen würde. Dass du dabei zu Tode kommen könntest, hat er in seiner weltfremden Art überhaupt nicht in Betracht gezogen. Der Mann glaubt ja inzwischen fast schon, dass er persönlich an Wellingtons Seite bei Waterloo gekämpft hat. Solche Wahnvorstellungen scheinen das Erbe seines Vaters zu sein.“

      Mit einer heftigen Geste zog Alina ihre Hand fort. „Du? Du hast meinen Onkel erschossen? Den Bruder meiner Mutter? Du? Warum nur?“

      „Das ist unwichtig. Ich will mich nicht rechtfertigen. Nur deine Verzeihung erbitten und dir danken für die Gelegenheit, es auf die einzige Weise wiedergutzumachen, die mir zur Verfügung steht. Das war dem Prinzregenten natürlich auch klar. Er weiß, dass ich Novak beseitigen kann, denn das ist, was ich seit acht Jahren tue – unliebsame Leute beseitigen. Ich bin kein netter Mensch, Alina. Genau genommen bin ich das absolute Gegenteil von der Sorte Mann, die du als Ehemann verdienst.“

      Solchen Unsinn würde sie sich nicht anhören. Man zwang ihn, jemanden zu töten – um ihretwillen. Er tat das alles für sie, übereignete ihr seinen gesamten Besitz, verließ sein Land und machte sich zum Flüchtling. Als eine Art Buße für etwas, das vor so vielen Jahren geschehen war? Lieber Gott! Er mochte alles Mögliche sein, aber er war nicht schlecht. Nur, wie konnte sie ihn überzeugen? Sie fühlte sich so machtlos und sehr, sehr traurig.

      „Alina, schweif mit deinen Gedanken nicht ab. Hör mir zu. Wenn Novak tot ist, können unsere beiden Majestäten nicht noch weiter gehen. Das wissen sie, es wird ihnen … unmissverständlich klargemacht werden. Sie werden den Stand der Dinge akzeptieren und sich neuen Intrigen zuwenden. Daran herrscht in Monarchien ja nie Mangel. Der Prinzregent wird meine Existenz nur zu gerne vergessen. Deine Roma bekommen ihr armseliges Stück Land, und Kaiser Franz wird es schon irgendwie gelingen, es ihnen wieder abzujagen, ohne dich noch einmal darin zu verwickeln. Bitte, Kätzchen, nimm an, was ich dir biete. Es ist alles, was ich geben kann.“

      „Mein Leben. Du bietest mir ein eigenständiges Leben.“

      „Im Gegenteil, Alina, ich betrachte es lieber aus der Sicht, dass du meines rettest. Und was das andere angeht … Vorhin … Ich habe mich falsch verhalten, nicht du. Es ist besser, wenn wir vergessen, dass es je geschah.“

      Unfähig, mehr zu sagen, nickte sie nur und stand auf. Sie wusste, was immer sie einwandte, er würde sowieso nicht auf sie hören. Langsam entfernte sie sich, blieb nur einmal stehen, um sich nach ihm umzuschauen, dann ging sie hinaus und schloss hinter sich leise die Tür.

8. KAPITEL

      Justin verschmolz mit dem eigentümlichen Dunkel, das kurz vor der Dämmerung herrscht. Die Umgebung war ihm fremd, doch die Regeln blieben die gleichen – sehen, nicht gesehen werden. Handeln, nicht denken. Und nach Möglichkeit nie das Gesicht des Gegners anschauen, wenn man keinen Wert auf Albträume legte.

      Nie zögern.

      Und nicht an das Kind denken, an den Knaben. Nie, niemals an den Knaben denken …

      Den ersten Wächter hatte er hinter der Meierei liegen lassen. Der Mann war leicht zu überwältigen gewesen, nur noch halb wach und in Gedanken schon beim Frühstück und der ersehnten Ruhe, wie häufig bei Wachposten kurz vor dem Ende ihrer Schicht.

      Der zweite war schwieriger gewesen, einer der wenigen wirklich fähigen Soldaten, die mehr können als stur marschieren. Doch gegen Brutus hatte auch der keine Chance gehabt.

      Justin tippte Brutus auf die Schulter und wies zu einer Baumgruppe etwa fünfzig Schritt seitwärts der kiesbestreuten Auffahrt. Dann zeigte er auf sich und eine weitere Baumgruppe gegenüber der ersten. Brutus bewegte sich für seine gewaltige Größe mit erstaunlicher Leichtigkeit, doch wenn er den Weg quer über die Auffahrt nähme, wäre seine Masse unübersehbar.

      Worte waren unnötig. Brutus nickte verstehend, und die beiden Männer trennten sich.

      Weit vorgebeugt, sein Messer im Ärmel verborgen, damit es im bleichen Licht des sinkenden Mondes nicht aufblinkte, huschte Justin geräuschlos am Kiesweg entlang und verschwand im Schatten der Bäume.

      Noch zwei waren übrig von den vier Männern, die Rafes Verwalter aufgefallen waren, als sie indiskret und für sie verhängnisvoll im örtlichen Gasthaus eingekehrt waren. Seit zwei vollen Tagen und Nächten beobachteten sie Ashurst Hall, und Ashurst Halls Leute hielten sie ihrerseits im Auge.

      Justin schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, ruhig und lautlos atmend, den Blick zu Boden gerichtet, um nicht auf Zweige oder lose Steinchen zu treten, doch immer wieder aufschauend, damit ihm keine verdächtige Bewegung entging. Gelassen wartete er auf das Signal, das ihm sagte, Brutus habe seinen Mann erwischt. Er zog die Klinge hervor und umfasste den vertrauten Griff des Messers, eine teure Maßanfertigung aus Spanien, für ihn persönlich geschmiedet, nachdem er beinahe wegen einer minderwertigen Waffe sein Leben verloren hätte. Ein Arbeiter ist nur so gut wie sein Werkzeug, hatte er erfahren müssen, und in seinem Geschäft konnte schlechtes Handwerkszeug fatale Folgen haben.

      Jäh schrillte ein kurzer, durchdringender Pfeifton durch die Morgenstille, und Justin rannte auf den letzten Mann zu und umklammerte ihn, noch ehe dieser, aufgeschreckt von dem Alarm, aus seiner geduckten Haltung aufspringen konnte.

      Die Messerspitze an seiner Kehle ließ den Burschen jeden Gedanken an Gegenwehr vergessen. „Nicht töten!“, flehte er nur, auf Deutsch, also antwortete Justin ihm in dieser Sprache.

      „Aber es wäre so einfach und beinahe schmerzlos! Warum sollte ich dich verschonen?“

      „Ich tue nur, was mir befohlen wurde. Man muss schließlich leben.“

      „Muss man? Nun, du hast jedenfalls Glück. Deine Kumpane sind tot, alle vier.“

      „Vier? Aber wir waren doch insgesamt nur vier! Bitte, Herr, töten Sie mich nicht.“

      Womit er bestätigte, was Rafe und er bereits ausgekundschaftet hatten. Manchmal war es wirklich zu einfach. Mit einem schnellen Griff warf Justin seinen Gefangenen zu Boden. Ohne sich zu wehren, blieb der Mann starr liegen. Durch den lächerlichen Schnauzbart schnaufend, der ihn und seine Kumpane verraten hatte, schaute er ängstlich zu seinem Bezwinger auf, ohne auch nur einen Fluchtversuch zu wagen. Er wusste, er würde nicht weit kommen, ehe ihn die Messerklinge eingeholt hätte.

      Justin tauschte das Messer gegen die Pistole, die er im Hosenbund mit sich trug. „Nun“, sagte er, „werden wir erst einmal ein wenig über den Regimentsinhaber Novak plaudern, mein haariger Freund.“

      „Über Novak? Aber woher wissen …“

      „Pscht“, warnte Justin, „du, mein Lieber, kannst jetzt nur noch eins tun, wenn du am Leben bleiben willst: meine Fragen beantworten. Hörst du? Du möchtest mich doch bestimmt nicht anlügen.“

      Der Mann schüttelte heftig den Kopf, ohne den Blick auch nur einmal vom Lauf der Pistole abzuwenden.

      „Gut. Du weißt, wo Novak ist?“

      „L-London, Sir, in einem Hotel … das Pulteney. Da hat einmal der russische Zar gewohnt, deshalb wollte der Regimentsinhaber dort einkehren. Es … es ist ein sehr nobles Haus.“

      „Wie befriedigend für ihn! Da muss er sich sehr bedeutend fühlen! Aber nun zur Sache, wenn es dir nicht zu viel Mühe macht: Wo ist Novak?“ Um der Frage Nachdruck zu verleihen, spannte Justin den Hahn der Pistole.

      Der Mann schluckte schwer. „Aber ich sagte doch …“

      Justin hörte, dass Brutus hinter ihn getreten war. „Sag, Brutus, wirke ich sehr dumm? Wichtiger noch, wirke ich harmlos? Und noch wichtiger, wirke ich wie jemand, der Dummköpfe schätzt?“

      Brustus grollte nur bösartig.

      „Er … er … er … ist unterwegs hierher“, stotterte der Söldner hastig, nachdem er einen entsetzten Blick auf Brutus geworfen hatte. „Wir sollen hier auf ihn warten und alles beobachten. Und zwei von uns sollten Ihnen folgen, Herr, falls Sie das Mädchen fortbringen würden.“

      „Danke.“ Justin sicherte die Pistole wieder und steckte sie zurück in den Hosenbund, ehe er ein gefaltetes Papier aus der Tasche zog. „Ich habe eine Botschaft an deinen Arbeitgeber verfasst, die du ihm persönlich aushändigen wirst, guter Mann. Du hast hiermit die Vollmacht, dem Regimentsinhaber meine Komplimente auszurichten und ihm mitzuteilen, dass die Dame am heutigen Morgen Ashurst Hall verlässt. Sieh selbst.“ Wie zur Bestätigung seiner Worte erklang von der Auffahrt her Zaumzeuggeklirr, Hufgetrappel und Räderrollen. Brutus riss den Mann am Kragen in die Höhe und drehte ihn, sodass er sehen konnte, wie zwei Reisewagen aus dem Morgendunst auftauchten und in der Ferne verschwanden. Denn Brutus hatte mit seinem Pfiff nicht nur Justin alarmiert. Wigglesworth hatte hinter dem Portal des Herrensitzes gewartet und war bei dem Signal sofort eiligst in Aktion getreten, indem er Alina und ihr kleines Gefolge in die Wagen gescheucht hatte.

      Nachdem der Mann gesehen hatte, was er sehen sollte, landete er wieder ziemlich unsanft am Boden, wo er sich zusammenkrümmte und wimmerte: „Bitte nicht! Bitte tut mir nichts!“

      Gereizt rieb Justin sich die Stirn und seufzte. „Meine Güte, Brutus, die Welt ist nur noch von Idioten bevölkert“, stellte er fest. „Er wird dir nichts tun“, besänftigte er den jammernden Mann. „Hier, dieser Brief ist deine Rettung. Komm, nimm ihn, sei ein braver Junge, lauf und spiel den Briefboten. Los, lauf!“

      Eine weitere Aufforderung war nicht nötig, der Mann sprang auf, riss Justin den Brief geradezu aus der Hand und rannte dahin, wo, wie Justin wusste, die Pferde der kleinen Gruppe warteten. Die Angst des Mannes machte es ihm und Brutus noch leichter, auf ihre eigenen Pferde zu steigen und dem Mann unbemerkt zu folgen.

      „Schöner Morgen heute“, bemerkte Justin. Dank der aufgehenden Sonne war es ein Kinderspiel, den Spuren der vier Pferde zu folgen. „Viel zu schön, um zu sterben, Brutus, also werden wir vorsichtig vorgehen. Novak glaubt vielleicht nicht, dass ich ein Gentleman bin und mein Wort halte, was ich ja in der Tat nicht tue, da ich diesem Narren da vorn folge.“

      Brutus gab ein Geräusch von sich, das man als Erheiterung werten konnte.

      Mit etwas Glück – und Justin wusste, dass er Glück brauchte – wäre dieser Novak, wo er sich auch befand, noch im Bett, und seine Wachen nicht zu zahlreich und vielleicht ebenso unfähig wie die vier, die nach Ashurst geschickt worden waren. Zwar konnte man mit Geld vieles kaufen, nicht aber Tüchtigkeit und Loyalität.

      Justin wollte einen Schlussstrich ziehen, wollte Novak los sein, Alina in Sicherheit wissen. Um dieses Ziel zu erreichen, war der Weg, den er jetzt wählte, der einfachste und sicherste, darin waren Rafe und er sich einig. Wenn er heute Erfolg hatte, würde das außerdem seine Abreise aus England beschleunigen. Justin versuchte den Gedanken, dass er Alina dann nie wiedersehen würde, zu verdrängen. Seine Strafe, seine Buße dafür, dass er ihren Onkel getötet hatte, war nicht, ihr seinen Besitz zu übereignen, wie er ursprünglich gedacht hatte. Sondern sie nie wieder lächeln zu sehen, im Arm zu halten, ihre freimütigen Reden nicht mehr hören zu dürfen und ihre Versuche, weltgewandt zu erscheinen. Sie nie wirklich kennenlernen zu dürfen.

      Das war seine wahre Strafe, und sie würde nie enden.

      Luka hatte seine Befehle. Über verschlungene Wege sollte er Alina zum Landsitz von Rafes Schwester Nicole und deren Gatten Lucas Paine, dem Marquis of Basingstoke, bringen und später, wenn sie nach Novaks Tod endlich nicht mehr in Gefahr war, weiter nach Malvern zu Rafes anderer Schwester Lydia und deren Gemahl Tanner, Justins engstem Freund.

      War Novak erst tot, würde Justin seine Freunde benachrichtigen, ehe er nach Dover reiste, dem bevorzugten Hafen der Leute, die sich gezwungen sahen, aus England zu fliehen. Vor dort war Byron auf theatralischste Art verschwunden, Brummel war seinen unzähligen Gläubigern nach Calais entschlüpft, und bald würde Justin Wilde auf demselben Weg dem Henker entkommen, Richtung Ostende, dann weiter nach Brüssel und schließlich auf ein Schiff nach Amerika.

      Unendlich weit fort, wie Alina gestern Nacht gesagt hatte – hatte ihre Stimme ein klein wenig traurig geklungen?

      Brutus brachte Justin mit einem Brummen wieder in die Gegenwart zurück. Verdammt, beinahe wäre er, ganz in Gedanken vertieft, den Hang hinunter und mitten in ein kleines Dorf geritten. Brutus betrachtete ihn kritisch, zumindest deutete Justin den Blick so.

      „Tut mir leid“, sagte er und musterte die vier Pferde vor einem baufälligen Gasthaus, dem einzigen Gebäude des hinterwäldlerischen Ortes, das mit mehr als einem Stockwerk aufwarten konnte. Davor verlief die Straße, die von einem einzigen unbefestigten Weg gekreuzt wurde. Vermutlich hatte das Kaff nicht einmal einen Namen. Wodurch es für Justin in vielerlei Hinsicht ebenso geeignet war wie für Novak.

      Brutus und er führten die Pferde in die hohen Hecken am Straßenrand, kämpften sich gut zwanzig Schritt durchs Gestrüpp und banden sie schließlich dort an. „Wir wissen nicht, wie viele Männer er dort hat. Bist du bereit?“

      Als Antwort schob Brutus seinen Mantel zurück, unter dem in seinem Hosenbund die erstaunliche Menge von fünf schweren Pistolen sichtbar wurde. Aus seinen Stiefeln zog er zwei Messer und zwei weitere von irgendwoher an seinem Körper.

      „Nur vier?“, fragte Justin ironisch.

      Woraufhin Brutus eine Hand in seinen Nacken schob und aus dem Kragen ein weiteres hervorzauberte, das noch gemeiner aussah als die anderen.

      „Mein Glaube ist wiederhergestellt. Aber mit etwas Glück wirst du keins davon brauchen. Wenn Novak nicht ein gewaltiger Narr ist, wird er auf meine Nachricht hin bald von hier aufbrechen, um sich irgendwo anders neu aufzustellen.“

      Sorgsam verstaute Brutus die Messer wieder, wobei er ein wenig geknickt dreinsah. Hin und wieder genoss er einen ordentlichen Kampf.

      Natürlich hatte Rafe darauf gedrängt, sich ihm anzuschließen, zusammen mit einigen seiner Leute, doch Justin hatte abgelehnt. Er war seit Jahren zu sehr daran gewöhnt, allein zu arbeiten, in den letzten fünf Jahren mit Brutus’ Unterstützung. Er hatte seine eigenen Methoden, die der riesenhafte Mann verstand, und je mehr Leute man mit sich führte, desto eher kam es zu Fehlern.

      Nicht, dass er Rafe nicht getraut hätte, doch die Lösung seiner eigenen Probleme war es nicht wert, dass vielleicht das Blut seiner Freunde an seinen Händen klebte.

      Brutus warf sich das Gewehr, das Justin speziell für sich hatte fertigen lassen, über die Schulter und folgte ihm. Als Justin sich am Kamm des Hügels niederkauerte, tat Brutus es ihm nach. Als Justin ein ausziehbares Fernrohr aus der Tasche zog und es an ein Auge setzte, kniff Brutus die Augen zusammen. Der Mann saß so dicht hinter ihm, dass er dessen Atem spüren konnte.

      Noch einmal richtete Justin sich auf und sah sich um, stellte zufrieden fest, dass die dichten Zweige ihm gute Deckung boten und er von der leichten Anhöhe aus gute Sicht auf den frei stehenden Gasthof hatte. Einen besseren Platz hätte er nicht finden können, tatsächlich wurden seine besonderen Fertigkeiten hier kaum gefordert.

      „Warten wir hier. Das Gelände erinnert an Remiremont, findest du nicht auch? Eine genauso gute Stellung! Hoffentlich sind wir hier ebenso erfolgreich.“

      Kaum zehn Minuten später sahen sie, wie vier Pferde aus dem Stall geführt und mit mehr Hast als Sorgfalt vor die schwarze Reisekutsche gespannt wurden.

      „Er ist auf dem Sprung. Unser Freund scheint ein Frühaufsteher zu sein“, bemerkte Justin, wobei er an ihre eigenen Pferde dachte. Zwar hatten sie die Tiere auf dem Zehnmeilenritt hierher so gut wie möglich geschont, aber vollkommen frisch waren sie dennoch nicht. Er streckte die Hand nach dem Gewehr aus. „Der erste Schuss muss sitzen, Brutus, eine zweite Chance gibt es nicht.“

      Während Justin sich hinkniete und achtlos Hut und Handschuhe zur Seite warf, ließ sich Brutus vor ihm auf alle viere nieder, sodass Justin seinen Rücken als Stütze für Arme und Gewehr nutzen konnte.

      Justin legte an und zielte auf einen Punkt zwischen der Tür des Gasthofs und der wartenden Kutsche. Sein Herz schlug stetig, und er atmete ruhig.

      Er konnte es tun. Er musste es tun.

      Wie oft hatte er sich in dieser Lage befunden? Zu oft.

      Langsam nahm die Betriebsamkeit unten im Hof zu, bis auch das letzte Gepäckstück verladen war und sämtliche Vorreiter im Sattel saßen.

      Noch einmal rollte Justin entspannend seine Schultern, atmete tief ein und legte den Finger an den Abzug, bereit, die Gefahr für Alinas Leben zu beseitigen und höchstwahrscheinlich das Ende seiner eigenen Zukunft zu besiegeln.

      Er hörte das Geschrei, noch bevor der Mann erschien, den er im Carlton House neulich zum ersten Mal gesehen hatte. Novak trat aus der Tür des Gasthofs, unter jedem Arm ein ärmlich gekleidetes Mädchen, beide kaum zehn Jahre alt. Die Kinder versuchten strampelnd, sich aus dem stählernen Griff zu befreien. Menschliche Schutzschilde.

      Justin wurde so übel, dass er dachte, er müsse sich übergeben. Er ließ die Waffe fallen und musste zusehen, wie der Mann mit den Kindern die wenigen Schritte bis zum Wagen zurücklegte und mit ihnen darin verschwand. Augenblicke später öffnet sich der Schlag wieder, die Mädchen wurden hinausgestoßen und plumpsten hart zu Boden, wo sie sich hastig aufrafften und zu der fassungslosen Frau liefen, die gerade aus dem Eingang des Gasthofs kam.

      Von einem halben Dutzend Vorreitern flankiert, nahm die Kutsche Fahrt auf und war schon bald nicht mehr auf dem Fahrweg zu sehen. Zurück blieb nur eine dichte Staubwolke – und der Flüchtling Baron Justin Wilde, der in ohnmächtiger Wut auf seine zitternden Hände niederschaute.

      „Er weiß es“, sagte er endlich. „Daher diese List. Aber verdammt, woher weiß er es?“

      Brutus, sein riesenhafter Begleiter, hob das Gewehr auf und streckte Justin seine tellergroße Hand hin, um ihm aufzuhelfen, wobei er ihm tröstend auf den Rücken klopfte.

      „Du hast ja recht, mein Freund!“, murmelte Justin und verdrängte entschlossen den Gedanken daran, dass beinahe ein Desaster geschehen wäre, wie es schon einmal geschehen war. „Sinnlos, mein Versagen breitzutreten. Er kann nicht einmal sicher wissen, dass ich hier war. Und er hat den Brief. Es ist nicht so, als wären wir völlig aus dem Rennen.“

      Wie um seinen Freund aufzumuntern, legte Brutus die Hände zusammen und drückte, breit und beinahe kindlich lächelnd, seine Wange darauf.

      Justin nickte. „Ja, das, und wir werden die hübsche Lady wiedersehen. Und den grimmigen Major, der mir voraussagte, dass ich scheitern würde, und schon eigene Pläne schmiedete. Zweifellos wird er meinen Misserfolg freudig zur Kenntnis nehmen“, fügte er hinzu, während Brutus so tat, als zwirbele er die Enden eines riesigen, nicht vorhandenen Schnurrbartes. „Komm, machen wir uns auf nach Basingstoke.“

      Alina sah Wigglesworth entgegen, der sich vorsichtig über den schmalen, von Pfützen und tiefen Wagenspuren durchzogenen Fahrdamm einen Weg zu ihr bahnte. Wie stets war der Diener in schimmerndes Satin und eine lächerliche Flut rieselnder Spitze gewandet; ein Kleidungsstil, der seit vielen Jahren weder in England noch sonst wo gesehen worden war, der jedoch zu seinem, wie Tatiana es nannte, hochnäsigen Gehabe passte.

      Er nahm seinen federgeschmückten Dreispitz von der gepuderten Perücke, verbeugte sich schwungvoll vor Alina und gab dann seinem offensichtlichen Kummer nach. „Dies ist doch gewiss ein Spaß, Mylady? Wir können unmöglich die Bequemlichkeit und das Ansehen, die uns Mylords feine Wagen bieten, gegen das dort tauschen?“ Dabei zeigte er sichtlich entsetzt auf die in bunten Farben gestrichenen Holzwagen.

      „Oh, und ob wir können, Wigglesworth. Und zwar, wenn ich recht verstanden habe, mit dem Segen seiner Lordschaft. Sobald wir die allernötigsten unserer Sachen in diese beiden hübschen Wagen gepackt haben, die hier auf uns gewartet haben, werden die Kutschen seiner Lordschaft wieder auf die Hauptstraße einschwenken, für jeden sichtbar mit großem Gepäck beladen. So werden sie jedem, der uns verfolgen will, eine muntere Jagd liefern, während wir sicher und unbemerkt zu unserem nächsten Bestimmungsort weiterfahren.“

      In schierer Panik sah Wigglesworth sich um, als einige wenige – sehr wenige – kleinere Gepäckstücke zu den Wohnwagen getragen wurden. „Ich sehe seiner Lordschaft Gepäck gar nicht, Mylady. Nichts! Kein Leinenzeug, keine Konserven, keine Toilettenartikel. Wie soll ich ihn denn da ausstaffieren, ihn ins beste Licht rücken? Wie … wie soll er bloß überleben?“

      Alinas Lächeln verblasste. „Seine Lordschaft wird sich nicht mit uns treffen, Wigglesworth. Von dem Major hörte ich, dass das Ziel der Kutschen ein Hafen namens Rye ist, und von dort werden die Habseligkeiten nach Brüssel verschifft, wohin auch seine Lordschaft reisen wird. Meine Sachen“, fügte sie mäßig begeistert hinzu, „sind fast alle in Ashurst Hall geblieben; die Gepäckstücke, die Sie da sehen, sind hauptsächlich leer.“

      Verwirrt schaute Wigglesworth zwischen den Kutschen und den bunten Wohnwagen hin und her. „Aber … aber … Was wird aus mir? Wo soll ich hin? Ich weiß von nichts.“

      „Nun, tut mir leid, das kann ich auch nicht sagen. Ich nahm an, Sie würden mit den Kutschen nach Rye weiterfahren, und ich vermute, der Baron ging ebenfalls davon aus. Obwohl der Major ja behauptet, dass man manche Leute einfach nicht loswird und der Baron bald zu uns stoßen wird, was allerdings bedeuten würde, dass er unser … Problem nicht so einfach lösen konnte, wie gedacht.“

      Hatte sie je dringender um Misserfolg gebetet als letzte Nacht, als sie den Himmel bestürmte, Justin zu behüten? Und hieß das nicht, dass sie die schrecklichste Person auf Erden war?

      Unentschlossen drehte Wigglesworth seinen Hut zwischen den Fingern. Wenn er sich für Rye und die Weiterreise nach Brüssel entschied, wo er wieder mit seinem Herrn vereint sein würde, konnte er so komfortabel reisen, wie er es gewohnt war. Außer, Novaks Männer griffen die Kutschen an und würden vor Enttäuschung, Lady Alina nicht vorzufinden, ihre Wut an seiner zerbrechlichen Person auslassen.

      Ohne Brutus an seiner Seite wäre er hilflos. Zwar gab er gerne vor, dass die Eleganz seiner Kleidung und seine Rolle als Kammerdiener des Barons ihm Türen und Tore öffnete, aber er wusste im Grunde sehr gut, dass er es Brutus und dessen großen Fäusten verdankte, noch nie kopfüber auf einem Misthaufen gelandet zu sein.

      Andererseits, wenn sein Herr von der Mission erfolglos hierher zurückkehrte – und allein für diesen frevlerischen Gedanken mochte der Himmel ihn, Wigglesworth, niederstrecken – wer würde dann für ihn sorgen? Wer wäre für ihn da, wenn sein Kammerdiener sich zu fein gewesen war, in einer klapprigen Kiste herumzureisen, die wie ein rotes Haus auf Rädern aussah, mit keiner anderen Gesellschaft als Lady Alina und eine schnatternde Schar grell gekleideter Gestalten, die ihn jetzt schon angafften, als diente er der Volksbelustigung? Wer würde seine Lordschaft rasieren? Wer würde für makellose Wäsche sorgen? Seine Speisen zubereiten? Also, der Mann konnte ja ohne ihn gar nicht auskommen!

      Als daher die Kutscher wieder ihre Plätze auf dem Bock einnahmen, rannte Wigglesworth wild winkend los und rief: „Halt! Wartet!“

      „Willst mit uns kommen, du hübsches Männchen?“, rief der Kutscher.

      „Ich … seid nicht albern. Jemand muss die Dame beschützen, wenn ihr großen, kräftigen Kerle sie hier im Nirgendwo im Stich lasst“, verkündete Wigglesworth, während er schon halb im Wagen steckte und sein wichtigstes Gepäckstück herauszerrte. Die Kiste mit seinen kostbarsten Besitztümern enthielt unter anderem ein Dutzend Stücke duftender Seife, da er überzeugt war, dass in den Wohnwagen keine Seife zu finden sein konnte. Dann kletterte er wieder aus dem Wagen heraus und zeigte gebieterisch auf eine große schwarze Truhe, die hinten festgeschnallt war. „Und das da!“

      „Kommt nicht infrage!“, widersprach der Kutscher. „Das bleibt hier.“

      Wigglesworth war nicht der geborene Held. Selbst ihn zaghaft zu nennen, wäre noch übertrieben gewesen. Doch sogar seine Geduld hatte Grenzen, wenn es um seine persönlichen Prioritäten ging. Und dazu gehörte, nicht ohne das feine Leinenzeug seines Herrn zu reisen.

      Ein auffallend ziseliertes, sehr zierliches Pistölchen mit Elfenbeingriff, wie sie manchmal die Gewagteren der Damen in ihren Retiküls mit sich führten, lag plötzlich in seiner Hand. „Ein Treffer ist vielleicht nicht tödlich, aber treffen werde ich jedenfalls“, drohte er dem Kutscher. „Die Truhe! Sofort!“

      Einer der Vorreiter, der die ganze Zeit hinter Wigglesworths Rücken herumgehüpft und ihn zur Freude der Umstehenden nachgeäfft hatte, schlich sich an den Diener heran und hatte ihn beinahe erreicht, als Alina ihm den Lauf der Pistole in den Rücken bohrte, die sie am Tag des Überfalls in der Kutsche entdeckt und an sich genommen hatte.

      „Lasst ihn“, befahl sie ruhig. „Wir nehmen diese eine Truhe mit. Und du wirst sie persönlich in einen der Wohnwagen tragen. Verstehen wir uns?“

      „Ja, Mylady“, murmelte der Mann demütig, und Alina versteckte die Pistole rasch hinter ihrem Rücken und lächelte Wigglesworth aufmunternd zu, der sich ob der Rettung seines kostbaren Gepäcks triumphierend zu ihr umwandte.

      „Also reisen Sie mit uns“, meinte sie, während sie die Pistole im Vorbeigehen unauffällig Tatiana in die Hand drückte. „Heißt das, Sie nehmen an, dass Seine Lordschaft sich uns anschließen wird?“

      „Ich bete, dass er fernbleibt, da er bestimmt an solch … äh … schlichtes Reisen nicht gewöhnt ist“, antwortet er mit sehnsüchtigem Blick auf die sich entfernenden komfortablen Kutschen. „Aber da ich ihm in Rye nichts nützen kann, sehe ich im Moment meinen Platz hier.“ Etwas fröhlicher setzte er hinzu: „Seine Lordschaft wird mich sowieso holen lassen; verstehen Sie, er kann ohne mich nicht auskommen.“

      „Wir sind bereit zur Abfahrt, Fräulein“, verkündete Tatiana und trat zu ihnen. „Kommt er mit?“

      Wigglesworth richtete sich zu voller Größe auf. „Ja, er kommt mit.“

      Tatiana musterte seine nicht gerade beeindruckende Statur. „Wenn wir das Lager erreichen, werde ich zusehen, ob wir andere Kleidung für ihn finden. Vielleicht passt ihm etwas von den Kindern.“

      Wigglesworth fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, so weit riss er sie auf. „Ich muss doch sehr bitten!“, sagte er hochmütig.

      „Bitten wir lieber die anderen, die Sie anschauen müssen!“ Tatiana zwinkerte Alina zu. „Comtesse, ah, ich meine, Magdalena, in dem ersten Wagen warten Kleider für Sie. Danica murrt zwar heftig, aber sie wird sich fügen und Ihnen beim Umkleiden behilflich sein. Wir müssen gleich aufbrechen.“

      Alina dankte der Gesellschafterin, dann wandte sie sich freundlich an den bekümmerten Diener. „Wigglesworth, es geht nicht anders. Der Major hatte alles schon in die Wege geleitet, ehe mein Schiff in England anlegte. Die Roma werden uns bei der Weiterreise beschützen. Sie halten sich an die wenig benutzten Straßen, auf denen sie sich auskennen; dort sind wir sicher. Aber nur, wenn wir wie sie aussehen, sonst wirkt diese List nicht. Das verstehen Sie, nicht wahr? Es wird ein Abenteuer, Wigglesworth, ein großes Abenteuer!“

      „Den Pagen zu spielen und mit anzusehen, wie dieser Schuft Napoleon Seine Lordschaft in Versailles empfing, völlig ahnungslos, dass wir da waren, um die Pläne für seinen Feldzug in Russland zu stehlen, das war ein großes Abenteuer, Mylady. Das hier, wenn Sie verzeihen, ist ein Hohn auf alles, was zivilisiert heißt. Wenn man mich braucht – ich bin in meinem … Domizil.“

      Und damit marschierte er zu einem der Wohnwagen, in dem schon seine Kiste sowie die hart erkämpfte schwarze Truhe verschwunden waren. Und er stakste nicht mehr behutsam durch den Schlamm, sondern stapfte mit kerzengradem Rücken und hoch aufgerichtet im Paradeschritt mitten durch die Pfützen.

      Alina sah ihm nach mit dem sicheren Gefühl, dass sie gerade in ihre Schranken verwiesen worden war.

9. KAPITEL

      Da Justin nur eine vage Vorstellung davon hatte, wo die Roma ihr Lager üblicherweise aufschlugen, führte ihn erst der Rauch ihrer Kochstellen zu ihnen … und damit zu Alina.

      Er wusste, dass sie während der letzten ein, zwei Meilen beobachtet worden waren, glaubte förmlich die Blicke zu spüren, die auf ihm und Brutus hafteten, und das fand er beruhigend, obwohl er erst endgültig zufrieden sein würde, wenn er Alina vor sich sah.

      So lange war er allein gewesen, dass er sich längst eingeredet hatte, es mache ihm nichts aus, für den Rest seines Lebens allein zu bleiben. Und dann hatte Alina, in ihr albernes Cape gehüllt, am Kopf der Gangway gestanden und seine sorgsam aufgebaute Welt auf den Kopf gestellt. Ehe er noch wusste, wer sie war und warum man sie beide auf so merkwürdige Art zusammengebracht hatte, wurde ihm klar, dass sie, diese zierliche Person, ihn bis in seine Grundfesten erschüttern könnte – ihn aufwecken würde, der schon zu viele Jahre geschlafen hatte. Ganz Europa hatte er bereist, im Dienst der Krone und in festem Glauben, dass er erst wieder wahrhaft glücklich sein könnte, wenn ihm die Rückkehr nach England gestattet würde, gleichgültig, was es ihn kostete.

      Nun aber schien es ihm ein Leichtes, von England Abschied zu nehmen. Hingegen Alina am Abend zuvor gehen zu lassen, war das schwerste Unterfangen seines Lebens gewesen. Es war das einzig Richtige gewesen, sie fortzuschicken. Dennoch wusste er nicht, ob er es überstehen würde, sie erneut zurückzulassen.

      Bald würde er es herausfinden …

      Sie ritten im Schritt in das Lager, und er zählte die Wohnwagen. Es waren acht, alle mehr oder weniger geflickt. Noch nie hatte er eine solch große Gruppe herumziehen sehen. Es mochte sich als problematisch erweisen, besonders, wenn er dem Major mitteilte, dass mindestens zwei Wagen sich von dem Rest würden trennen müssen.

      Das Letzte, was er wollte, war nämlich, die Aufmerksamkeit der Leute auf diese „verdammten, diebischen Zigeuner“, wie die ländliche Bevölkerung sie zu beschimpfen pflegte, zu lenken. Nur selten beging Justin den Fehler, die Intelligenz seiner Mitmenschen zu überschätzen und dabei zu vergessen, dass manchmal völlig nebensächliche Dinge zu Schwierigkeiten führten.

      Während er vor Brutus her zwischen den Wohnwagen hindurchritt, sprangen Hunde kläffend um ihre Pferde herum, und sämtliche Männer vom Jüngling bis zum Großvater legten die Hände an die Waffen, die in den breiten Schärpen ihrer Beinkleider steckten. Die Frauen am Feuer, die in den Kesseln gerührt hatten, hoben ihre Köpfe und musterten ihn so offen, dass er lächeln musste und grüßend seine Hutkrempe antippte.

      „Brutus“, sagte er, wobei er die Lippen kaum bewegte, „da ich hinten keine Augen habe und mich nur ungern umdrehen möchte, während wir gerade quasi Spießruten laufen, kann ich nur hoffen, dass du lächelst, um zu demonstrieren, wie harmlos du bist. Und vielleicht wäre es auch nicht schlecht, wenn du den Kinderchen da freundlich zuwinktest. Hinter dem letzten Wohnwagen werden wir absteigen und sehen, ob jemand dem Major Bescheid gibt. Außer, Wigglesworth wäre gerade … Was zum Teufel tut er überhaupt hier?“, beendete er den Satz, als sein Diener seinen Namen derart laut herausschrie, dass es vermutlich meilenweit zu hören war.

      „Mylord!“, schrie Wigglesworth erneut. „Dem Himmel sei Dank, dass Sie gekommen sind, um mich zu retten! Ich schwöre, ich halte es keinen Augenblick länger aus.“

      Justin wandte sein Pferd und schaute zurück, betrachtete die Lichtung mit den Wohnwagen und den Männern, die ihn immer noch beobachteten, nun aber breit grinsend. „Wigglesworth“, stieß er dann ziemlich verwundert hervor. „Was um alles in der Welt wollen Sie darstellen? Herrgott, mein Guter, haben Sie keinen Stolz?“

      „Nicht mehr, Mylord“, seufzte der Diener aus tiefster Brust, während er wartete, dass Justin aus dem Sattel stieg. „Entweder dies hier, oder ich hätte meinen bloßen Kopf zeigen müssen, was ich ganz entschieden ablehne.“

      Nur mit Mühe blieb Justin ernst, als er die Erscheinung vor sich musterte. Wigglesworth trug eine weite, grob gewebte, am recht indiskreten Ausschnitt grell bestickte Bluse. Eine breite grüne, ebenfalls bestickte Schärpe hielt einen schwarzen abgetragenen Rock in der Taille, und auf dem Kopf trug der Diener eine seiner Perücken, die immer noch Spuren von Puder aufwies, doch nicht mehr säuberlich in Locken gelegt war, sondern ihm ausgekämmt und zerzaust bis auf die mageren und – guter Gott! – bloßen Schultern hing.

      Hinter sich hörte er Brutus nach Luft schnappen.

      Justin war ein Gentleman, dazu erzogen, niemals Schock oder Erstaunen zu zeigen, außer es wurde erwartet. Doch er musste alle seine jahrelang geübte Selbstbeherrschung aufwenden, um hier seine undurchdringliche Miene beizubehalten.

      „Verzeihen Sie meine Neugier, aber was hindert Sie, Ihren Kopf zu zeigen und sich stattdessen auf … das hier einzulassen?“

      Der Diener trat näher und bedeutete Justin mit gekrümmtem Zeigefinger, sich zu ihm hinunterzubeugen. „Ich habe keine Haare, Mylord.“

      „Wirklich?“, Justin biss sich auf die Zunge, um nicht zu grinsen. „So lange kennen wir uns nun schon, und ich hatte keine Ahnung. Nicht ein einziges?“

      „Ich rasiere sie mir jeden Morgen ab, Sir, dann sitzt die Perücke viel besser. Das handhabten im vergangenen Jahrhundert viele Gentlemen so.“

      „Ah, ja, ich erinnere mich, etwas dergleichen gehört zu haben. Also ist unter dieser ziemlich desolaten Perücke …“

      „Nur mein kahler Kopf, Sir. Ich hatte versucht, mir eines dieser bunten Tücher um den Kopf zu winden, wie es einige der Männer hier tun, doch leider rutschte es immer wieder herunter.“ Ein wenig trotzig hob Wigglesworth das Kinn. „Ich kann nicht zulassen, dass man meinen nackten Kopf sieht, Mylord. Es gehört sich nicht, und es könnte die Damen erschrecken.“

      „Im Moment gelingt es Ihnen hervorragend, mich zu erschrecken – falls meine Gefühle Ihnen überhaupt etwas bedeuten! Aber wenn Sie mit Ihrem Kostüm glücklich sind, beuge ich mich Ihrem Einfallsreichtum.“

      „Kein Kostüm, Sir, eine Verkleidung“, verbesserte der Diener. „Ich bin inkognito.“

      „Und ich bin sprachlos“, murmelte Justin in sich hinein. Seine Aufmerksamkeit schweifte ab, denn ihm war, als hätte er von weiter hinten aus dem Lager seinen Namen rufen hören. „Solange Sie nur glücklich sind, Wigglesworth.“

      „Glücklich? Ich bin von Verzweiflung erfasst und ertrinke fast darin, doch ich klage nicht, wenn ich Ihnen nur dienen kann, Mylord. Oh, und solange ich inkognito bin, ruft man mich Papin, Sir; es bedeutet ‚Grauhaarige Dame‘.“

      „Wie wundervoll. Aber da wir nun beide dieses Spiel spielen, müssen Sie mich nun mit Justin anreden.“

      Wigglesworth schwankte sichtlich. „Aber nein, unmöglich!“

      „Möchten Sie sich lieber einen neuen Brotherrn suchen, weil man mich gefangen und gehängt hat? Einen so nachgiebigen wie mich werden Sie so bald nicht wieder finden.“

      Eine Weile stand Wigglesworth stumm da. Schließlich stammelte er: „Jus- … Justin wäre nicht gut. Es wäre immer noch verdächtig. Wählen Sie lieber einen Zigeuner- … äh, Roma-Namen. Ich werde die alte Dame fragen, die meinen ausgesucht hat, und …“

      „Justin!“

      Jeder Gedanke an falsche Namen, an Wigglesworths Röcke, nicht zu erwähnen seine Hühnerbrust, war in dem Augenblick vergessen, als Justin sich umwandte und Alina quer über den Platz auf sich zulaufen sah.

      Sie steckte in etwa dem gleichen Kostüm wie Wigglesworth: Bluse, weiter, knöchellanger Rock und breite Schärpe. Doch da endete die Ähnlichkeit.

      Ihr offenes Haar wehte im Laufen wie ein dunkler Schleier hinter ihr her; den leuchtend roten Rock, unter dem mehrere spitzengeränderte weiße Unterröcke hervorblitzten, hatte sie gerafft; ihre Brüste drängten gegen den gerüschten Ausschnitt der Bluse, und die eng gebundene grüne Schärpe ließ ihre Taille so schmal wirken, dass er meinte, sie mit seinen Händen umspannen zu können.

      Er ging ihr zwei Schritt entgegen, bereit, seine Arme auszubreiten, sie aufzufangen, wenn sie sich ihm entgegenwarf. Er würde sie aufheben und herumwirbeln und dann langsam an seinem Körper niedergleiten lassen, bis er ihren lächelnden Mund küssen konnte.

      Nur dass sie etwa zehn Schritt entfernt jäh innehielt, während seine Fantasie ihm noch Dinge ausmalte, die er sich besser nicht vorstellen sollte. Er sah, wie sie sich sammelte, ehe sie gemessenen Schrittes weiterging.

      War ihr eingefallen, dass sie wütend auf ihn sein sollte, so wie er sich gerade erinnert hatte, dass er kein Recht auf ihre Zuneigung hatte?

      „Du bist unversehrt“, sagte sie schließlich. „Also … nicht, dass ich mich gesorgt hätte.“

      „Gut. Dir Sorgen zu bereiten wäre wirklich mein allerletzter Wunsch, Alina. Du siehst … gut aus. Es gab keine Probleme beim Umsteigen? Deine Unterkunft ist einigermaßen komfortabel?“

      „Meine Unterkunft ist fantastisch“, erklärte sie, nun wieder lächelnd. „Ich wollte schon immer einmal in einem Wohnwagen reisen, aber natürlich hat man es mir nie erlaubt. Wenn man bedenkt, dass ich erst den ganzen Weg nach England kommen musste, damit sich dieser Wunsch erfüllt! Luka wird erfahren wollen, dass du hier bist. Er ist dort hinten in dem letzten Wagen; er hat wieder Fieber und schläft gerade. Ich glaube, er kann das Kommando noch nicht wieder übernehmen. Tatiana und ich kühlten ihm gerade die Stirn mit feuchten Tüchern, als jemand mir sagte, dass du angekommen bist.“

      „Dann ist es vielleicht ganz gut, dass ich hier bin, obwohl das natürlich, wie du dir denken kannst, bedeutet, dass ich versagte habe. Dein Feind lebt noch.“

      „Ja, aber du ebenso“, betonte sie. „Bedeutet das auch, dass wir nicht nach Basingstoke zu deinen Freunden weiterreisen?“

      Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. „Nein, daran hat sich nichts geändert. Ich möchte immer noch nordwärts, und auf Malvern bist du sicher. Ich habe nicht nur einen Plan gemacht, und vielleicht funktioniert ja der zweite. Alina …“

      „Magdalena“, korrigierte sie ihn, breitete ihren Rock aus und wirbelte vor ihm einmal herum, wobei sie ihm über die Schulter hinweg einen Blick zuwarf, der ihn direkt ins Herz traf. „Ich bin Magdalena, ein einfaches Roma-Mädchen, nicht mehr die Comtesse. Den ganzen Nachmittag haben wir geübt – Tatiana, Danica und ich – damit wir uns nicht versprechen.“

      „Ja, Wigglesworth, das heißt Papin, sagte so etwas. Er erklärte mir, sein Name bedeute ‚grauhaarige Dame‘. Aber wenn ich die Miene dieses Menschen da drüben, der uns belauscht, richtig deute, kann ich das nicht so recht glauben.“

      Errötend ließ Alina den Kopf hängen. „Der arme Wigglesworth. Du hast recht, Papin bedeutet etwas anderes. Es heißt Gans, sagte man mir.“ Sie schaute wieder auf. „Luka hat verhindert, dass sie ihm einen noch schlimmeren Namen geben. Ein paar Vorschläge waren … ziemlich gemein.“

      „Daran werde ich denken, wenn Wigglesworth Namensvorschläge für mich sammelt.“

      „Frag einfach Luka; er kennt die Sprache.“ Dann winkte sie Brutus zu und entschuldigte sich, weil sie ihn nicht früher begrüßt hatte.

      Justin wäre keine andere Frau eingefallen, die sich überhaupt herabgelassen hätte, Brutus ein Wort zu gönnen. Oder sich um Wigglesworth Gedanken zu machen. Dazu kam, dass sie sich anscheinend gewaltig amüsierte, statt sich in Todesangst in ihrem Wohnwagen zu vergraben.

      „Für dich ist das alles hier ein Abenteuer, nicht wahr, Kätzchen?“, fragte er auf dem Weg zu Lukas Wagen.

      „Mein Vater hat mir oft gesagt, dass das ganze Leben ein Abenteuer sein sollte. Ja, ich habe Spaß, außer ich denke gerade daran, dass dieser Novak mich tot sehen will, damit er diesen wunderbaren Menschen hier ihr Land stehlen kann. Hast du ihn heute überhaupt zu Gesicht bekommen?“

      „Doch, ich sah ihn“, entgegnete Justin knapp. „Und es war nicht das letzte Mal. Aber du solltest dir seinetwegen keine Sorgen machen.“

      „Ich machte mir mehr Sorgen, dass ich dich nie wiedersehen würde. Ja, ich weiß, was du gesagt hast. Dass ich vergessen soll, was zwischen uns geschehen ist. Dass ich deiner Meinung nach nur … neugierig war. Aber wie kann das sein, Justin? Etwas ist doch geschehen. Und dieses Etwas muss doch auch etwas zwischen uns verändert haben.“

      Justin blieb stehen, fasste sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Nein, nichts hat sich geändert, Kätzchen. Meine Pläne verzögern sich nur einfach.“

      Sie durchforschte sein Gesicht, als suchte sie nach Antworten auf Fragen, die zu stellen sie nicht so recht wagte, und doch zu stellen nicht widerstehen konnte. „Heute Morgen bist du ohne ein Abschiedswort fortgegangen. Ist … ist dir das leicht gefallen? Mir nämlich nicht.“

      „Herrgott …“ Justin umschloss ihre Hand mit der seinen, und so setzten sie ihren Weg fort. Sie ließ nicht los, sie vertraute ihm. Ihm! Kein Mensch sollte ihm je trauen, vor allem keine unschuldige junge Frau wie Alina. „Ich weiß, was wir letzte Nacht taten, war ein Fehler. Ich wusste es, und trotzdem erlaubte ich mir …“ Er drückte ihre Hand fester. „Du bist jung, verletzlich. Und ich bin ein sehr schlechter Mensch.“

      „Ja, ich weiß, der Böse Baron. Charlotte sagte, dass manche dich so nennen.“

      „Die Leute, die mich am besten kennen, haben mich schon mit schlimmeren Namen belegt. Hör gut zu, Alina. Du machst dir nichts aus mir. Du kennst mich nicht. Was geschehen ist … was letzte Nacht beinahe geschehen wäre, wäre mit jedem anderen Mann genauso geschehen, der nur halb so erfahren ist wie ich. Du warst neugierig, das konnte selbst ein Dummkopf sehen, und ich war eben gerade da. Ich habe nicht dein Herz berührt, Kätzchen, ich habe deinen Körper erweckt. Mehr war es nicht. Und mehr kann für uns nie sein, aus Gründen, die ich dir schon erklärt habe. Bald, sehr bald schon, wirst du mit Tanner und Lydia London besuchen, und dort wirst du einen Mann finden, der deiner würdig ist. In einem Jahr wirst du nicht einmal mehr an mich denken.“

      „Sag das nicht!“, unterbrach sie ihn. „Du wagst, dir auszumalen, was ich denke, was ich fühle? Wie kannst du!“ Und sie drehte sich auf dem Absatz herum und lief fort. Ihr wundervolles schwarzes Haar flatterte im Wind wie zuvor; eine Ewigkeit schien es ihm her, als sein Herz aufgejauchzt hatte, weil sie ihm entgegengelaufen war.

      Alina verließ ihren Wohnwagen erst wieder, nachdem das Abendessen eingenommen war und die vielen Kinder aus dem Lager in ihren Betten lagen. Sie unternahm einen Ausflug bis zur Mitte des Lagers, auf der Suche nach Stefan, dem jungen Mann, der am Nachmittag ihren Wohnwagen gelenkt hatte.

      Stefan sah sehr gut aus. Selbst Danica, die sich sonst zu keinem profanen Gespräch herabließ, bemerkte, dass bestimmt jedes dumme Weibchen gerannt kam, wenn er nur mit dem Finger schnippte.

      Stefan ging nicht. Er stolzierte großspurig daher. Sein kohlschwarzes Haar war lang, und wie ein Mädchen warf er es häufig mit einer lässigen Kopfbewegung zurück. Seine Augen, blau wie der Sommerhimmel, waren umringt von langen dichten Wimpern, um die ihn jedes Mädchen beneiden musste. Seine Zähne waren so weiß, dass sie blitzten. Er trug das weite Hemd, das in seinen eng sitzenden ledernen Reithosen steckte, bis zum Gürtel offen und stellte eine beträchtliche Menge krausen schwarzen Brusthaares zur Schau, zog es aber vor, sein Gesicht glatt zu rasieren.

      Er sang wie ein Engel, was er auf dem Wagenbock den gesamten Nachmittag über bewiesen hatte, wobei er immer wieder einmal über die Schulter in den Wohnwagen zu spähen pflegte, um zu sehen, ob seine drei weiblichen Passagiere auch andächtig lauschen.

      Alina dachte, dass er wahrscheinlich der schönste Mann war, den sie je gesehen hatte. Und der absolut dümmste.

      Aber er kam ihr gerade recht.

      Sorgsam wich sie Lukas Wagen aus, da sie beobachtet hatte, wie Justin eine Viertelstunde zuvor erneut hineingeklettert war. Mit einer ausholenden Geste warf sie sich ihren Schal über, sodass er so eben noch auf ihren Schultern lag, und schlenderte am Rand des Lagers entlang, vorbei an den noch hell lodernden Lagerfeuern.

      Lächelnd grüßte sie die Frauen, die auf den Stufen ihrer Wagen saßen und strickten, Kleidung flickten oder gar auf kleinen Tischchen die Karten legten.

      Jene Männer, die nicht zur Wache in dem Waldstück eingeteilt waren, hatten die Füße gemütlich auf die Randsteine der Feuerstellen gestemmt, rauchten aus langen Pfeifen, redeten und lachten. Einer pfiff spöttisch Wigglesworth hinterher, der, gekränkte Würde im Blick, vom Fluss herüberstolziert kam, eine kupferne Schüssel in Händen und ein Tuch über der Schulter.

      Brutus näherte sich ebenfalls vom Fluss her, gerade als Alina vorbeiging, und das Pfeifen und Lachen verstummte. Diesen Effekt hatte Brutus vermutlich häufiger.

      „Sie meinen es nicht böse, Brutus“, erklärte Alina und fuhr fort: „Und du wirst schon aufpassen, dass es auch dabei bleibt, nicht wahr? Es muss sehr angenehm sein, durch bloßes Auftreten so viel Respekt zu genießen. Das nennt man Autorität, Brutus. Du bist mit Autorität gesegnet. Ich glaube, nicht einmal die meisten Könige haben eine solche Ausstrahlung.“

      Brutus schien kurz darüber nachzudenken, dann nickte er dankbar. So interpretierte Alina es wenigstens.

      „Sag, Brutus, waren noch andere unten am Fluss?“, fragte sie dann.

      Der riesige Mann nickte, deutet auf Alinas Wohnwagen und machte dann eine Geste, als hielte er ein paar Zügel.

      „Ah, Stefan! Er ist also am Wasser? Danke, Brutus, genau den habe ich gesucht.“

      Brutus lächelte erfreut, grüßte und trottete Wigglesworth hinterher.

      Alina wartete, bis niemand mehr sie beachtete, und schlüpfte dann zwischen zwei Wagen hindurch in Richtung Fluss.

      Es war nicht schwer, Stefan zu finden. Die langen Beine in den Boden gestemmt, als hätte er das Gebiet gerade persönlich erobert, stand er am Ufer, eine Hand in die Hüfte gestemmt, mit der anderen führte er mit fast feierlicher Geste einen dünnen schwarzen Zigarillo an die Lippen. Er inhalierte tief und stieß den Rauch aus, der sich bläulich-weiß um seinen Kopf kringelte, ehe er von der Abendbrise fortgeweht wurde. Auf Alina wirkte jede seiner Bewegungen, alles, was er tat, wie sorgfältig einstudiert, selbst wenn er sich allein glaubte.

      Wenn sie sich den Zigarillo und die Haare auf seiner Brust fortdachte, erinnerte er sie irgendwie an ihre Tante Mimi.

      „Stefan“, stieß sie schnell hervor, ehe sie es sich anders überlegen konnte. „Was machst du hier?“

      Zuerst wandte er den Kopf über die Schulter, sodass sie nicht anders konnte, als ihm ins Gesicht zu sehen, bevor er sich langsam ganz zu ihr umdrehte. Er lächelte einladend und streckte ihr eine Hand entgegen. „Komm, Magdalena, schau dir den Mond an, wie er in seiner ganzen Pracht aufgeht. Die Lagerfeuer lassen ihn verblassen, aber hier am Wasser hemmt nichts unsere Sicht auf den weisen Mann, der auf uns alle hinablächelt.“

      „Auf manche mehr, auf manche weniger, nicht wahr?“, fragte sie. Als sie zu ihm trat, bemerkte sie, dass er auch jetzt wieder das Hemd bis zur Taille offen trug.

      Sein Gesicht gen Himmel reckend sagte er: „Mondbäder sind gut für die Haut. Ich warte, bis der Mond ganz hoch am Himmel steht, und dann bade ich in seinen Strahlen.“

      Alina überdeckte ihr aufsteigendes Kichern mit einem Hüsteln. „Wirklich? Das … das habe ich noch nie gehört, Stefan. Du hast tatsächlich sehr schöne Haut.“

      Er nahm das Kompliment entgegen, als gebührte es ihm ganz selbstverständlich, und spielte an dem goldenen Ring, den er im rechten Ohr trug. „Die Sonne … sie ist nicht gut für die Haut. Schau dir an, wie die Leute aussehen, die sich ständig der Sonne aussetzen. Eine Haut wie Leder! Aber der Mond – der Mond wäscht alles rein.“

      „Faszinierend! Ich dachte, dazu sind Wasser und Seife da.“

      Er ließ den Mond Mond sein und lächelte sie noch einmal zuversichtlich an. „Auch du solltest deiner Haut ein Bad im Mondlicht gönnen, Magdalena. Ich habe eine Decke dabei. Wir könnten … gemeinsam baden.“

      Da Luka aus Sicherheitsgründen nur die Ältesten des Stammes eingeweiht hatte, wusste Stefan nicht, dass Alina die Erbin des von den Roma begehrten Landes war. Er hielt sie für ein einfaches Mädchen seines Stammes, das er mit seiner auffallenden Schönheit und seinem albernen Gerede über Mondbäder verführen könnte.

      „Nein, danke“, entgegnete sie, immer noch lächelnd. „Aber vielleicht ein Kuss? Ein einziger Kuss, hier im Mondlicht? Es wäre doch eine wahre Verschwendung, den Moment nicht zu nutzen.“

      Einen Moment war er geknickt, dann zuckte er die breiten Schultern und warf seinen Zigarillo ins Wasser. „Heute Abend ein Kuss, Hoffnung für morgen“, sagte er, nahm ihre Hand und drückte sie an seine bloße Brust. „Du wirst von mir träumen und ich von dir, und morgen Abend, an einem anderen Flussufer, werden wir wieder den Mond anschauen … und die Sterne vielleicht?“

      „Aber für heute“, erinnerte sie ihn, „für heute nur ein Kuss. Versprich es, Stefan.“

      „Gut, es ist versprochen. Aber du wirst um mehr betteln.“

      Als er den Kopf senkte, schloss Alina die Augen. Sie wusste ja nun, dass man nicht mit geschürzten Lippen küsste. Also öffnete sie sie leicht und wartete auf die erste kleine innere Erschütterung, auf das prickelnde Rauschen ihres Blutes, das sie nun als Begehren kannte.

      Nichts geschah. Nichts … außer dass Stefans Brusthaare ihre Handfläche zu kitzeln begannen.

      Fester presste sie ihre Lippen auf die seinen, und er reagierte, indem er sie dichter an sich zog. Mit einer Hand umfing er, offensichtlich recht geübt, ihre linke Brust und drückte und rieb sie, wobei er lustvoll aufstöhnte.

      Nichts geschah.

      „Äh … es tut mir leid“, sagte sie, als er sie losließ, einen Schritt zurücktrat und sie prüfend ansah. „Das war … recht nett.“

      „Für mich, Magdalena, war es der Himmel. Nicht für dich, Stefan weiß das. Es gibt da einen anderen. Wenn der nicht wäre, wärest du mein. Die Schuld liegt bei ihm, nicht bei mir.“

      Ganz bestimmt würde sie mit ihm nicht über Justin sprechen. „Schuld? Stefan … dies hier … das hatte nichts mit dir zu tun. Und es gibt keinen anderen.“

      Das munterte ihn auf. „Nein? Dann liegt es an dir. Manche Frauen sind so. Aber ich kann dir helfen. Ich werde mich mehr anstrengen, und bald wirst du seufzen: ‚Oh, Stefan, wie wundervoll du bist, ja, Stefan, ja‘.“

      Er wollte sie umarmen, doch sie lachte, tänzelte ein paar Schritte zurück und … landete mitten in Justins Armen.

      „Du meine Güte. Ich fühle mich entschieden fehl am Platze“, sagte er und fing sie auf. „Soll ich gehen und euch zwei allein lassen?“

      „Nein!“, rief Alina nachdrücklich, fügte aber leiser hinzu: „Also, Stefan und ich haben uns nur unterhalten. Nicht wahr, Stefan?“

      Stefan deutete mit einer Kopfbewegung auf Justin und fragte höhnisch: „Wer ist das? Dein Vater?“

      Mit großen Augen sah Alina zu Justin auf. Er … Ihm schienen die Worte zu fehlen. Sie konnte nicht anders, sie begann zu lachen, und zwar so sehr, dass sie sich hilflos vor Lachen an ihn klammerte. Er starrte immer noch Stefan an, bis dem jungen Mann sein Fehler bewusst wurde und er sich auf den Weg zurück ins Lager machte.

      „Hör auf“, sagte Justin leise.

      Doch sie konnte einfach nicht. Ihr kleines Experiment war gelungen, hatte Justin ins Unrecht gesetzt … und nun hatte Stefan ihren Beinahe-Geliebten für ihren Vater gehalten?

      „Aber … es … ist so komisch!“

      „Leider kann ich den Witz nicht erkennen.“

      „Ach, Justin, das glaube ich nicht“, brachte sie hervor und wischte sich mit dem Ärmel die Lachtränen ab. „Stefan ist ein solches Kind! Noch gar kein Mann, obwohl er älter ist als ich. Er findet dich uralt. Sag, fühlst du dich uralt?“

      „Ich fühle mich danach, dich übers Knie zu legen. Was ist dir nur zu Kopf gestiegen? Im Mondlicht baden? Und lässt dich von diesem Holzkopf küssen? Betatschen? Was hast du dir dabei gedacht? Wolltest du mich eifersüchtig machen?“

      Jäh fühlte sie sich ernüchtert. „Du denkst natürlich, es ginge um dich. Halten sich eigentlich alle Männer für die wichtigsten Geschöpfe der Welt?“

      Jetzt musste Justin doch lächeln. „Ja, Kätzchen. Aber es ist eine Illusion, in der uns die Frauen seit Anbeginn der Zeiten wiegen. Wir machen nur zu oft den Fehler, zu glauben, was ihr uns sagt.“

      „Oh!“, machte sie leise. „Nun, dann geht das wohl in Ordnung. Übrigens war ich nicht in Gefahr. Nur ein Kuss, das hatte ich Stefan von vornherein gesagt, und er war einverstanden.“

      „Das sagte er zumindest. Hat er sich auch so verhalten?“

      „Also, nun, nein … Aber wenn du mir nicht im Weg gestanden hättest wie eine riesige Wand, wäre ich längst zurück im Lager, und wir würden nicht hier stehen und darüber reden.“

      „Ah, also liegt die Schuld nicht bei Stefan oder bei dir … sondern wieder einmal bei mir. Ich bitte tausend Mal um Verzeihung.“

      „Und ich gewähre sie dir, alle tausend Male und einmal zusätzlich für deine Behauptung gestern Abend, dass es keine Rolle spiele, wer mich küsst, weil es mich nur … erweckt hätte. Aber selbst du musst doch zugeben, dass Stefan ausgesprochen ansehnlich ist …“

      „Wenn auch dumm wie Stroh“, warf Justin sofort ein.

      „Nun, sicher, das ja. Aber ich habe ja nicht seinen Verstand geküsst, nicht wahr? Bist du behaart?“

      „Wie bitte?“ Justins Stimme klang ein wenig erstickt.

      „Stefan ist sehr behaart. Auf der Brust. Ich glaube, das mag ich nicht. Nicht, dass ich mir vorher schon einmal Gedanken darüber gemacht hätte, aber zu viel ist einfach nicht schön, oder was meinst du?“

      Justin rieb sich die Stirn. „Träume ich, oder führen wir wirklich dieses verrückte Gespräch? Alina, bitte keine Experimente mehr. Ich hätte das nicht sagen sollen. Du bist ein wenig vernarrt in mich, und ich danke dir – es ist ziemlich schmeichelhaft. Aber Tatsache bleibt, dass du in ein paar Monaten in London bist und debütieren wirst, und ich werde dann in Amerika sein, geflohen vor der englischen Gerichtsbarkeit.“

      „Aber wenn nicht? Ich meine, wenn du mit mir in London wärst …?“

      „Das würde nichts ändern. Außerdem bin ich zu alt für dich, Alina.“ Das hielt er wohl für einen logischen Einwand.

      Aber sie konnte er mit dieser Logik nicht überzeugen. „Mein Vater war fünfzehn Jahre älter als meine Mutter. Außerdem sind wir bereits verlobt. Das ist so gut wie verheiratet, hat Tatiana gesagt. Was wir getan haben … beinahe getan hätten … war nicht unrecht. Ich verstehe nicht, warum du dich derart sträubst. Du hast mich geküsst, und wenn man eine bestimmte Person lieber küsst als andere, dann muss man für diese Person doch etwas empfinden. Bitte, Justin, ich will nicht, dass du fliehen musst. Wenn du mich heiratest, gehorchst du deinem Prinzregenten, er wird dir vergeben, und du kannst in England bleiben. Es … es kommt mir so vor, als ob du nicht nur aus England fliehst, sondern auch vor mir.“

      Justin rieb ihr sanft über die Schultern, und sie zitterte, obwohl ihr nicht kalt war.

      „Du vergisst Novak, Alina. Er muss sterben, sonst tötet er dich, und soweit es mich betrifft, bedeutet das, dass er schon ein toter Mann ist.“

      Das hatte sie wirklich vergessen. Mit ihren Gedanken nur bei Justin, versessen darauf, eine Möglichkeit zu finden, wie er in England bleiben könnte, hatte sie darüber den Regimentsinhaber Novak vergessen, das umstrittene Land, alles. Nun fiel es ihr wieder ein. „Warum finden es eigentlich alle so einfach, dich als Mörder zu sehen? Wegen der Sache mit meinem Onkel, die doch schon so lange her ist?“

      Es war, als huschte ein Schatten über Justins Gesicht, trotz des hell strahlenden Vollmonds.

      „Einige behaupten, es sei ein unfairer Kampf gewesen, ich hätte zu früh abgedrückt.“

      Den Kopf leicht schräg geneigt, schaute sie eindringlich zu ihm auf. „Und? Hast du zu früh abgedrückt?“

      „Ich schoss bei ‚zwei‘“, erklärte er tonlos. „Einige behaupten, er habe mir den Rücken zugekehrt, andere sagen, er habe sich bei ‚zwei‘ umgedreht, um mir in den Rücken zu schießen, und ich sei ganz knapp rechtzeitig gewarnt worden, sodass ich ihm zuvorkommen konnte.“

      Alina schluckte schwer. „Und was sagst du?“

      „Ich sage, es ist schon so lange her, und wir sollten die Toten ruhen lassen. All die Toten. All die Schatten, die dich in deiner Unschuld nicht anrühren dürfen. Du bist viele Jahre zu spät in mein Leben getreten, Alina. Ich bin längst verloren.“

      Und sie wusste, dass sie ihn verlor, dass sie dieses Streitgespräch verlieren würde. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass sie es überhaupt angefangen hatte. Sie hatte ihn quasi angefleht, sie zu heiraten! Warum war sie bitterlich enttäuscht, schämte sich aber nicht? Handelte so eine Frau? Oder war sie nur ein dummes starrsinniges Mädchen, das einfach das Wort Nein nicht hören konnte, ohne es um jeden Preis in ein Ja verwandeln zu wollen?

      „Du kannst unmöglich recht haben, Justin“, widersprach sie entschlossen. „Wir sind zwei Menschen, das ist alles. Wir sind nicht nur Werkzeuge unserer Herrscher. Das stimmte in dem Moment nicht mehr, als du mich küsstest. Wir brauchen nur eins zu tun – ganz neu anfangen, heute. Dann zählt das Gestern nicht mehr.“

      „Und morgen wird nie kommen?“ Er lächelte traurig und wissend. „Genau das habe ich gestern Abend versucht mir selbst einzureden, aber im hellen Tageslicht sah ich, dass ich mich geirrt hatte. Ich habe Menschen getötet, Alina. Aus guten Gründen, aus weniger guten und auch, ohne die Gründe zu erfragen, weil ich mich einfach nicht mehr damit befassen wollte, warum einem Leben ein Ende gesetzt werden sollte. Ich habe Dinge getan, die auch die blumigsten Worte nicht schönreden, als Taten eines Ehrenmannes, eines Soldaten, darstellen können. Ich wurde zum Attentäter für die Krone, und nicht für König und Vaterland, sondern aus egoistischen Gründen, weil ich versuchte, dafür eine Begnadigung zu erlangen, dass ich meinen Gegner im Duell tötete.“

      Alina blinzelte die Tränen fort, die in ihren Augen brannten. Ja, sie verlor ihn. Ohne ihn je gehabt zu haben. Und dieses Mal für immer. „Aber das ist Vergangenheit, und die Vergangenheit ist vergangen.“

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Es ist zu spät. All diese Männer zu töten hat auch einen Teil meines Selbst getötet. Ich kann nicht vor der Wahrheit fortlaufen, vor dem, was ich bin, aber ich will verdammt sein, wenn ich dich damit belaste.“

      Sie wischte sich die Tränen fort und warf trotzig den Kopf zurück. „Meinetwegen kannst du mir das zehntausend Mal sagen, Justin, aber ich glaube kein Wort. Bis du es eines Tages auch nicht mehr glaubst. Warum solltest du Novak töten? Wenn Kaiser Franz ihn tot sehen will, wird der Mann sterben. Du willst es tun, um mich zu retten; dabei ist offensichtlich, dass du nie wieder töten willst. Du hättest mich nicht mit deinem Geld, deinem Besitz überschütten müssen. Du hättest mir die Sache mit meinem Onkel nicht erzählen müssen, der, davon bin ich überzeugt, ein Feigling und Dummkopf war. Und gestern Abend … du hättest weitermachen können, denn du wusstest, ich hätte es zugelassen. Justin Wilde ist ein guter Mann. Und du bist der Einzige, der nicht an ihn glaubt. Aber ich glaube an ihn. Und ich werde nicht aufgeben, bis er das verstanden hat.“

      Dieses Mal lief sie nicht vor ihm davon. Sie wandte sich einfach um und ließ ihn da im Mondlicht stehen. Vielleicht, dachte sie, lässt der weise, alte Mann im Mond ein wenig Weisheit auf ihn hinabscheinen.

10. KAPITEL

      Nach einer nahezu schlaflosen Nacht kam der Morgen viel zu früh, und Justin ging hinunter zum Fluss, wo er sich mit dem kalten Wasser wusch und anschließend die Kleider anlegte, die man ihm gegeben hatte. Wigglesworth rang entsetzt die Hände, musste sich aber dennoch damit zufriedengeben, Luka zu versorgen.

      Justin rasierte sich nicht und erlaubte auch Wigglesworth nicht, ihn zu rasieren, was diesen zu weiterem Händeringen veranlasste. Auch bürstete er sich nicht sein Haar im üblichen Stil, sondern fuhr sich nur mit allen zehn Fingern durch die schwarzen, vom Waschen feuchten Locken. Dann stieg er in die Hosen aus schwarzem Leder und zog die flachen weichen Wildlederstiefel an, die bis unters Knie reichten. An dem weiten, weißen Hemd schloss er nicht alle Knöpfe, sondern ließ den Kragen offen stehen und steckte es in die Hose, ehe er sich die rote Schärpe um die Taille band. Zum Schluss steckte er einen auffällig verzierten, aber nicht besonders guten Dolch hinter die Schärpe und schob sein feines spanisches Messer in den rechten Stiefelschaft.

      Er kehrte als Markos ins Lager zurück, und niemand schaute ihn auch nur ein zweites Mal an, als er sich von einer der Frauen am Feuer eine Blechtasse mit heißem Kaffee reichen ließ und seinen Wohnwagen wieder aufsuchte. Unterwegs bemerkte er, dass die Wagen zur Abfahrt bereit gemacht wurden und zwei sogar, wie von ihm erbeten, das Lager schon verlassen hatten. Die Schar ist immer noch zu groß, dachte er, doch andererseits will ich nicht noch mehr Männer abgeben, die alle darauf eingeschworen sind, Alina zu beschützen.

      Luka saß in dem schmalen Bett und schob sich an seinem dichten Schnauzbart vorbei Rührei in dem Mund, wobei seine zitternden Finger die Behauptung Lügen straften, dass es ihm gut gehe und er seinen Posten wieder übernehmen könne.

      „Das Fieber?“, fragte Justin an Wigglesworth gewandt.

      „Immer noch da, leider, My … äh … Markos. Er meint, es wäre keine Zeit dafür, aber die Kugel muss heraus, noch ehe wir Basingstoke erreichen, und er braucht Medizin. Einer der Ältesten war vorhin hier und sagte, dass er in einer kleinen Ortschaft nicht weit von hier einen Arzt kennt. Dahin soll es gehen, sobald alle gefrühstückt haben.“

      „Das ist unnötig“, protestierte Luka. „Nach der Schlacht bei Leipzig habe ich mit einer Kugel im Bein noch eine ganze Woche im Sattel gesessen, während wir Bonaparte bei seinem Rückzug die Hölle heiß gemacht haben!“

      „Wie lobenswert“, murmelte Justin. „Und wenn Sie nun aus übertriebenem Ehrgefühl oder angeberischer Tapferkeit heraus diesem Fieber erliegen, werden Sie in der tröstlichen Gewissheit sterben, dass auf dem Marktplatz irgendeines elenden Kaffs ein feines Standbild von Ihnen errichtet wird, damit die Tauben es mit ihren Hinterlassenschaften zieren.“

      „Zum Teufel mit Ihnen, Wilde“, sagte Luka, und dann ächzte er, als er versuchte, sich höher aufzurichten.

      „Markos. Schon vergessen? Ich bin jetzt Markos. Und Sie, mein Freund, sind nicht in der Verfassung, mich beleidigen zu können. Erzählen Sie mir lieber, was passieren wird, wenn wir zu dieser Siedlung kommen. Ich nehme an, die Wagen bleiben in einem provisorischen Lager davor, und nur mit diesem hier fahren wir hinein?“

      „Nein, diesen Ort suchen sie regelmäßig auf, wenn sie in der Gegend sind. Die Einwohner kommen ins Lager am Dorfrand, um Waren zu kaufen und sich unterhalten zu lassen. Es würde auffallen, wenn wir dieses Mal anders verfahren würden. Noch ein Grund übrigens, die Kugel erst in Basingstoke zu entfernen. Bis dorthin sind es nur noch zwei Tage.“

      „Nun, Ochsen sind langsamer als Pferde, nicht wahr? Eigentlich hatte ich nur geplant, Sie wissen zu lassen, dass Novak noch putzmunter ist, und Ihnen dann das Kommando zu überlassen, während ich mich wieder auf die Jagd nach ihm mache. Nun werde ich nicht nur bis Basingstoke, sondern bis Malvern bei Ihnen bleiben müssen. Lucas Paine ist ein großartiger Mann, aber er fragt zu vieles, auf das ich nicht antworten mag. Tanner fragt nur, was er für mich tun kann, und tut es dann.“

      „Ich verstehe immer noch nicht, was gestern schiefging. Sie sagten, Sie hätten Novak aufgespürt. Wieso haben Sie ihn laufen lassen?“

      Blitzartig erschien das Bild vor Justins Augen, wie der Mann, zwei kleine Mädchen als Schutzschild vor sich haltend, zu seinem Wagen rannte. „Ich befand mich in einer ungünstigen Zielposition. Wenn ich ihn verfehlt hätte, wäre jede Chance dahin gewesen, dass er mein Angebot überhaupt noch in Betracht zieht.“

      „Ja, dieses Ihr Schreiben, das seine Handlanger ihm aushändigen sollten. Sie haben bisher nichts zu dem Inhalt verlauten lassen.“

      „Stimmt, habe ich nicht. Und nun wird es Zeit zum Aufbruch. Wigglesworth, Ihre Perücke ist verrutscht. Haben Sie schon mal daran gedacht, sie festzuleimen?“

      Damit ließ er den Major schmoren und kletterte aus dem Wohnwagen, vor dem sich Brutus in drohender Haltung aufgebaut hatte. Unverwandt starrte der gewaltige Mann Stefan an, der anscheinend auf den Bock des Wagens steigen wollte, in dem Alina reiste.

      „Einen schönen guten Morgen, Brutus. Gibt es Probleme?“

      „Er lässt mich nicht aufsteigen“, erklärte Stefan missmutig. „Magdalena möchte, dass ich sie fahre, wie gestern. Ich singe ihr vor.“

      „Wie der sprichwörtliche Engel vermutlich.“ Justin lächelte überaus liebenswürdig. „Aber, wenn du dich nicht in einem echten Engelschor wiederfinden möchtest, schlage ich vor, dass du dich anderweitig beschäftigst. Nein, das hat nichts mit ihm zu tun“, ergänzte er, als der junge Mann bedeutungsvoll zu Brutus hinüberschaute. „Das geht nur uns beide an. Mir wäre lieber, wir blieben friedlich und machten uns auf den Weg, aber wenn du Schwierigkeiten machen willst, soll es mir recht sein.“

      „Der Kampf wäre nicht fair, du hast ein Messer.“

      „Ich habe sogar zwei. Faire Kämpfe überlasse ich denen, die nicht den Wunsch haben, nach einem langen, erfüllten Leben friedlich im Bett zu sterben. Aber ich bitte dich, es ist ein so schöner Morgen, und ich bin euer Gast. Du hältst dich von dem Mädchen fern, und ich erlaube dir, die Hand zu behalten, mit der du sie angefasst hast.“

      „Du willst sie?“, rief Stefan verblüffend wagemutig. „Ich überlasse sie dir. Sie und die beiden Ochsen. Mögest du bei guter Stimme sein.“

      Während der junge Mann davonstapfte, murmelte Justin: „Mögest du bei guter Stimme sein? Ist das ein spezieller Zigeunerfluch? Wie dumm von mir, den Jungen so zu reizen. Unverzeihlich. Es ist nie klug, sich Feinde zu machen, vergiss das nie, Brutus. Dahin bringen dich die Frauen, wenn du dich auf sie einlässt: dass du herumstolzierst und dich aufplusterst und Rad schlägst wie ein Pfau und dumme Jungen einschüchterst, weil du das Pfauenweibchen für dich willst.“

      Brutus brummte, nickte und machte Platz, sodass Justin auf den Bock hinter dem Ochsengespann klettern konnte.

      Er griff nach den ledernen Zugriemen und löste die schwere Fußbremse, dann ließ er, wie man es auch bei Pferdegespannen machte, die Riemen leicht über den Rücken der Ochsen tanzen.

      Die Ochsen verharrten seelenruhig an Ort und Stelle. Er vermutete fast, dass sie dösten.

      Da ergab sich offenbar ein Problem. Er hatte die unterschiedlichsten Pferde geritten, hatte alle nur möglichen Gespanne gelenkt, doch noch nie hatte er hinter einem sturen Paar Ochsen gesessen, das ihn mit bewundernswerter Seelenruhe ignorierte.

      Loiza, der Anführer der Sippe, rief Justin etwas zu, das er aber nicht verstand. Er nahm die dicke Peitsche aus ihrer Halterung neben dem Sitz und ließ sie geschickt über den Köpfen der Ochsen schnalzen, ohne Erfolg.

      „Vielleicht hat es ja etwas zu bedeuten: Stefan singt ihnen vor“, hörte er Alinas Stimme hinter sich.

      Als er sich umdrehte, sah er sie aus der oberen Hälfte der schmalen Tür hinter dem Fahrersitz lugen. „Jedenfalls hat er gestern Nachmittag ständig gesungen.“

      Mögest du bei guter Stimme sein.

      „Also war es tatsächlich ein Fluch.“ Im Geiste zog Justin den Hut vor Stefan, der, vom einen Ohr zum anderen grinsend, auf der Lichtung stand. „Entschuldige mich“, sagte er und stellte die Bremse fest – vermutlich eine unnötige Maßnahme. „Ich glaube, ich muss zu Kreuze kriechen.“

      Ein paar Stunden später schaute Justin vom Sattel seines Pferdes aus zu, wie die Wohnwagen auf einer Wiese am Rande des Dorfs Farnham im Kreis aufgestellt wurden.

      Kaum war das geschehen, brach in dem Lager lebhafte Betriebsamkeit aus, wobei jeder seine Aufgabe ganz genau zu kennen schien, einschließlich Alina, die offensichtlich vorhatte, Loiza und Luka in das Städtchen zu begleiten.

      „Nein, du bleibst hier“, erklärte Justin, als sie in den Wagen steigen wollte. „Loiza wird dem Major weiterhelfen. Er erzählte mir, dass sie seit Langem zweimal im Jahr hierherkommen, deshalb denkt sich niemand etwas, wenn er in der Stadt auftaucht. Bei dir ist das anders. Du … fällst auf.“

      Justin bekam Unterstützung von Luka, der sich anscheinend kräftig genug fühlte, um aufzustehen. Als er an der Tür erschien, brach das Gespräch jäh ab. Er trug die typische Tracht der Roma, und sein rechter Arm steckte in einer Schlinge, beides nicht überraschend. Was jedoch alle verblüffte, war Lukas glatt rasiertes Gesicht.

      „Luka! Ich hätte dich nicht erkannt!“, rief Alina, als er langsam die paar Stufen herunterkam. Ohne die üppige Bartzier sah er um Jahre jünger aus. Ihm folgte Wigglesworth, mit überaus zufriedener Miene, da er an der Verwandlung des Majors offensichtlich nicht unbeteiligt war.

      „Sie verlassen die Armee Ihres Königs früher als geplant, mein Freund?“, fragte Justin.

      Luka strich sich mit der Hand über Kinn und Wangen. „Ich könnte sagen, dass es meine Verkleidung vervollständigt, aber eigentlich konnte ich nur dem Drang nicht widerstehen, Ihnen zu beweisen, dass auch ich eine Oberlippe besitze“, antwortet er mit verhaltenem Grinsen. „Gnädiges Fräulein, der Baron hat recht, Sie müssen hierbleiben, da wir keine Ahnung haben, wo eine bestimmte Person sein könnte. Aber hier sind Sie sicher genug.“

      Zuerst wollte Alina protestieren, zuckte dann aber resigniert mit den Schultern – die der reizende Schnitt ihrer Bluse wunderbar zeigte. „Vielleicht kann ich die Kinder hüten, während die Frauen den Leuten aus der Stadt ihre Waren anpreisen.“

      Da Luka schwor, dass er es bis zum Arzt schaffen werde, ohne ohnmächtig vom Pferd zu sinken, half Justin ihm in den Sattel. „Sie tut so, als sei das alles ein Spiel, doch sie weiß, wie gefährlich ihre Lage ist. Sie hatte sich in den letzten Tagen mit so einigem auseinanderzusetzen.“ Auch meinetwegen, fügte Justin stumm hinzu.

      Luka nickte. „Sie kommt ganz nach ihrem Vater. Ist vielleicht sogar noch entschlossener. Und furchtlos. Gestern galt ihre ganze Sorge nur Ihnen. Aber das ist Ihnen gleichgültig, nicht wahr? Wir sind nicht ihre Freunde und Novak nicht Ihr Feind. Wenn Sie könnten, würden Sie eher Ihren Prinzregenten vernichten, weil er Sie hintergangen hat. Wigglesworth hat mir alles erzählt, in dem Glauben, mein Mitgefühl zu wecken, was in gewisser Weise gelang. Man hat Sie ausgenutzt, Justin Wilde, aber ganz schuldlos sind Sie nicht. Nun zahlt die Comtesse dafür. Und jede einzelne ihrer Tränen verdammt Sie.“

      Die Fäuste geballt, sah Justin den Männern hinterher, wie sie aus dem Lager ritten. Er hatte dem Major nicht widersprochen, denn er hatte recht, mit jedem einzelnen Wort. Außer in einem Punkt.

      Es war ihm nicht gleichgültig.

      Nein, im Gegenteil.

      Alina saß auf einem niedrigen Hocker, umringt von den Kindern des Lagers und anderen, die mit ihren Müttern aus dem Ort gekommen waren.

      Der Platz hallte wider von Geräuschen; es wurde gefeilscht, hier und da sang jemand, Gelächter klang auf, manchmal der hohle Klang eines Hammers, wenn ein Kessel geflickt wurde, oder das scharfe Surren des Wetzsteins, wenn ein aus den Küchen Farnhams gebrachtes Messer geschärft wurde.

      Alina vollendete gerade das Porträt eines blonden engelhaften Mädchens, das sie während des Zeichnens unverwandt mit seinen großen blauen Augen angestaunt hatte. „Da, meine Süße“, sagte sie und reichte dem Kind das Bild. Die Kleine quiekte entzückt auf und rannte mit dem Schatz zu ihrer Mutter. „Und wer will nun?“

      Justin lehnte an einem Wohnwagen und sah zu, wie ein kleiner Junge mit gewaltigen Zahnlücken aufgeregt mit einer Hand wedelte und rief: „Ich! Ich! Aber mit Zähnen! Mama hat gesagt, sie wachsen wieder!“

      Alinas helles Lachen hüllte Justin ein, und er lächelte.

      So viele verschiedene Züge vereinten sich in ihr, die sie für ihn unwiderstehlich machten. Die hochmütige Comtesse Alina, die vom Kai aus auf das Volk niederschaute; das praktische Mädchen, das wie selbstverständlich Schießen und Messerwerfen lernte; das Zigeunermädchen, das den Versuch, es vor seinem Feind zu behüten, in ein großes Abenteuer verwandelte; die ständig widersprechende junge Frau, die ihren Kopf durchzusetzen suchte; das schüchterne, neugierige Mädchen, das unbedingt zur Frau werden wollte.

      In zwei Tagen würde er wissen, ob Novak den Köder geschluckt hatte. In zwei Tagen würde er seine Antwort haben. Er würde Alina nicht nach Malvern zu seinem Freund Tanner Blake begleiten. Das war eine Lüge gewesen, die ihm gerade recht kam, die ihm jeder glaubte.

      Er würde sie schon in Basingstoke verlassen und nach Sandhurst weiterreiten, wo er sich mit jemandem treffen wollte, einem Mann, dem er sein Leben anvertrauen konnte und es während der Jahre auf dem Kontinent auch öfter getan hatte.

      Captain Richard Matterly war nun Ausbilder in Sandhurst, einem ziemlich neuen Institut, das aus der nächsten Generation pausbäckiger englischer Söhne hartgesottene Soldaten machen sollte.

      Vor seiner Abreise aus Ashurst Hall hatte Justin zwei Briefe geschrieben, einen an Novak, in dem er ihm sein Angebot unterbreitet und ihn aufgefordert hatte, die Antwort per Boten Captain Matterly auszuhändigen, den anderen an Richard mit der Warnung, dass er beobachtet werde und dass er ihm Novaks Antwort durch einen Kontaktmann zukommen lassen solle.

      Zwei Tage, eine Nacht, und dann für den Rest seines Lebens Einsamkeit.

      „Darf ich, Sir?“, flüsterte Wigglesworth und trat an ihn heran, womit er Justin bewusst machte, welch schlechte Wache er gerade abgab.

      „Meinetwegen, auch wenn Sie mir in dem Aufzug nicht gerade Ehre machen. Gibt es Schwierigkeiten?“

      „Ja. Da ist ein Mann, und er starrt mich dauernd an. Ich … ich glaube, er sucht … äh … meine Gunst.“

      „Ah, ich glaube kaum …“ Justins Amüsement ob dieser Entwicklung hielt nur einen Moment an, dann spannten sich alle seine Muskeln. „Wo ist er? Zeigen Sie mir Ihren Bewunderer, aber diskret bitte, Wigglesworth. Schauen Sie nicht hin, zeigen Sie nicht auf ihn, beschreiben Sie ihn mir einfach nur.“

      „Ja, Mylord. Also, wenn Sie an dieser umfangreichen Dame mit den Kirschen auf dem Hut vorbeischauen, dann steht er vor dem Wagen des Majors, der Mann in dem schlecht geschnittenen blauen Gehrock. Er sprach Lady Alinas Zofe an, aber sie war sehr abweisend. Dann sah er mich, und jeder Gedanke, mit ihr zu tändeln, verging ihm. Seitdem beobachtet er mich, auch wenn er versucht, es nicht zu zeigen. Ich glaube, es sind diese Schleifen, Sir, ich hätte sie mir schon viel eher ins Haar – also, in die Perücke – binden sollen.“

      „Und nun haben Sie ihn zu mir geführt; sehr gut, Wigglesworth.“

      „Papin, Sir.“

      „Ah, ich fürchte, nachdem Sie mir Ihren Bewunderer vorgestellt haben, können wir uns das sparen. Gehen Sie, suchen Sie Brutus, aber bitte unauffällig, und sagen Sie ihm, dass er Lady Alina nicht aus den Augen lassen soll und ihr niemand zu nahe kommen darf, bis ich zurückkomme.“

      „Sofort, Mylord. Aber wohin wollen Sie?“

      „Auf die Jagd“, entgegnete Justin knapp. Der bewusste Mann schien bemerkt zu haben, dass er aufgefallen war, und drängte sich gerade zwischen zwei Wohnwagen hindurch … um zu verschwinden … oder weil er wollte, dass Justin ihm folgte?

      Justin stand auf der anderen Seite des Lagers, und um Alina nicht auf sich aufmerksam zu machen, folgte er dem Mann nicht quer über den Platz, sondern schob sich zwischen zwei Wagen hindurch und verschwand dahinter im Gebüsch. Er schlug einen großen Bogen, bis er hinter Lukas Wohnwagen angelangt war, gerade rechtzeitig, um den Mann im Gehrock abzufangen. Der schlich, eine Pistole in der Hand, rückwärts vom Lager fort, offenbar in der Annahme, dass er jeden Verfolger, der aus dem Lager kam, sofort sehen würde. Daher wohl auch sein Aufkeuchen, als er den Dolch in seinem Rücken spürte.

      „Wollen Sie schon gehen?“, fragte Justin beiläufig – auf Deutsch. „Dabei haben doch alle so viel Spaß. Ah, ja, und tun Sie mir den Gefallen und werfen Sie ihre Pistole weg. Sofort.“

      Der Mann hob die Arme, ohne jedoch die Waffe loszulassen. „Ich verstehe dich nicht, du blöder Zigeuner! Los, nimm dir schon meine Börse. Hier, in meiner Weste!“

      Überrascht nahm Justin zur Kenntnis, dass es sich hier nicht um einen von Novak ausgesandten Mann handelte. „Sie sind Engländer? Dann konnten Sie mich wohl nicht verstehen! Also noch einmal: Ich wäre sehr erleichtert, wenn Sie dieses üble Schießeisen fallen ließen. Brav! Und nun drehen Sie sich um.“

      Der Mann gehorchte, dann riss er verdutzt, aber auch erleichtert die Augen auf. „Lord Wilde! Sind Sie es? Gott sei Dank! Ich habe Sie erst einmal gesehen, in Portsmouth am Kai. Bitte, ich kann alles erklären.“

      Justin bewegte das Messer ganz leicht, sodass der Mann es spürte. „Wirklich?“, fragte er zweifelnd. „Ich kann gar nicht ausdrücken, wie gespannt ich auf diese Erklärung bin. Aber noch sind Sie mir gegenüber im Vorteil. Wie ist doch gleich Ihr werter Name?“

      „Vergebung, Mylord. Ich heiße Phineas Battle“, verkündete er bereitwillig und ließ die Arme sinken. „Veteran aus der Armee Seiner Majestät und zurzeit engagiert von jemandem … mehreren …, die anonym bleiben …“

      „Bleiben Sie mir weg mit dem Geschwätz. Lassen Sie mich raten. Sie sind nicht sicher, wer Sie engagiert hat, ahnen aber, dass es jemand von Bedeutung ist.“

      „Ich weiß es wirklich nicht, Sir. Die Möglichkeit kam mir in den Sinn, doch ich hielt es für klug, nicht nachzufragen. Man sagte mir, Sie seien außerordentlich raffiniert, ganz außerordentlich. Und in Verkleidung sogar! Das da im Lager war ein Mann, ja? Ich konnte gar nicht aufhören zu starren! Aber ich bin ganz harmlos, Mylord, habe nur den Befehl, die Dame zu beobachten, und Sie, Sir, natürlich auch, ohne entdeckt zu werden. Sie haben mir meinen Auftrag nicht leicht gemacht. An solche Raffinesse bin ich nicht gewöhnt.“

      „Offenbar nicht; ich bitte tausendmal um Verzeihung“, erwiderte Justin, während er versuchte, die Worte richtig einzuordnen. Battle musste vom Prinzregenten geschickt worden sein. „Man hat Sie geschickt, um uns zu beobachten, sagen Sie. Zu welchem Zweck?“

      Battle, der aussah wie ein unterbezahlter Beamter, runzelte die Stirn. „Wie bitte, Mylord?“

      „Zu welchem Zweck?“, wiederholte Justin. Die Frage schien Mr Battle aus dem Konzept gebracht zu haben, wie jemand, der plötzlich improvisieren muss. Nur ergab das wenig Sinn, wenn der Mann doch nur zum heimlichen Beobachten geschickt worden war. Hatte Justin es Wigglesworths ungewöhnlichem Aufzug zu verdanken, dass er einen neuen Knoten in diesem sowieso schon verworrenen Spiel entdeckt hatte? Oder sollte er in eine Falle gelockt werden?

      „Ich sollte meinem … äh, Auftraggeber Ihren Aufenthaltsort und Ihr Reiseziel übermitteln, sonst nichts.“

      Tatsächlich schmeckte das ein bisschen nach dem Prinzregenten. Würde Justin es wirklich wagen, ihm zu trotzen und nicht wie befohlen nach London zu kommen? Natürlich verstand Justin, dass Prinny das unbedingt wissen wollte.

      Oder sollte er Battle entdecken, um auf die Art etwas mitgeteilt zu bekommen, wie etwa eine Drohung? Möglich.

      Warum gerade dieser Mann, diese jämmerliche Witzfigur eines Spions, der so offensichtlich unfähig war? Und warum schwitzte der nicht und schluckte nicht schwer, weil ihm vor Furcht der Mund trocken wurde? Immerhin spürte der traurige kleine Bursche ein Messer im Rücken und schwitzte nicht …

      „Eins lässt mir keine Ruhe, mein Guter. Warum wählte man Sie für diese Mission? Welche Aufgabe hatten Sie eigentlich in der Armee?“

      „Äh, Aufgabe?“

      „Ist die Frage so schwer?“ Justin tat betont uninteressiert. „Oder ist die Antwort vielleicht unangenehm?“

      „Überhaupt nicht, Sir, ich war ein einfacher Soldat. Und vielleicht kein guter.“ Battle zuckte leicht mit den Schultern.

      Bin ich ein leichtgläubiger Trottel! dachte Justin, als er sich geistesgegenwärtig zu Boden warf, zur Seite rollte und samt seinem Dolch und Battles Pistole wieder auf die Füße kam. Das Schießeisen zu benutzen, versuchte er gar nicht erst, da es mit ziemlicher Sicherheit ungeladen war, andernfalls hätte der Kerl es Justin nicht so leicht ausgehändigt. Zur Sicherheit warf er es trotzdem weit ins Gebüsch. So schnell und geschickt er sich auch bewegt hatte, war sein Gegner nicht weniger rasch. Er stand ihm gegenüber, in jeder Hand ein zweischneidiges Messer, die er vermutlich durch die Schulterbewegung aus irgendeiner raffinierten Halterung gelöst hatte.

      Battle kam in geduckter Haltung, die blinkenden Klingen vorgereckt, auf Justin zu. „Was war es? Was hat mich verraten? Ich war so entgegenkommend, mich entdecken zu lassen, habe Ihnen genau das gesagt, was Sie hören wollten.“

      Langsam begannen sie, einander zu umkreisen, wobei Justin den Mann nicht aus den Augen ließ.

      „Sie waren zu unterwürfig, haben zu eifrig aufgegeben, zu viel ausgeplaudert. Übertreibung verrät einen oft. Aber da Sie mich nun sowieso töten werden, können Sie mir genauso gut erzählen, wie gerissen Sie wirklich sind.“

      „Nicht zu ausführlich, denn ich habe für sieben Uhr mein Dinner bestellt. Ich war angewiesen, Ihnen zu folgen, bis Sie einen gewissen ausländischen Minister namens Novak exekutiert hätten.“

      „Man fragt sich, warum man nicht einfach Sie für die Aufgabe angeheuert hat?“

      „Ich fürchte, die Dame hätte mich nicht als ihren Verlobten akzeptiert.“

      „Sie wissen mehr, als ich angenommen hätte.“

      „Man hat seine Quellen, wenn man nur genügend Gin zur Verfügung stellt. Aber wir schweifen ab, und ich habe doch, wie Sie erwähnten, schon zu viel geredet. Obwohl ich mir während des Krieges oft gewünscht habe, Sie einmal zu treffen, so als Kollegen eine Flasche miteinander zu köpfen und Techniken zu diskutieren. Wie ich hörte, gelten Sie als Meister Ihres Fachs.“

      „Sie werden bald erfahren, ob das stimmt.“

      „Ah, sehr lustig, Sir“, sagte Battle, als Justin einen Scheinangriff führte und sich dann rasch zurückzog. „Aus Respekt vor Ihrem Ruf will ich Ihnen zumindest so viel sagen: Heute kam ich nur hierher, um Sie aufzustören, Sie daran zu erinnern, dass Sie Ihre Arbeit noch nicht vollendet haben. Sobald das erledigt ist, soll ich Sie natürlich beseitigen.“

      „Natürlich, wieso war mir das nicht gleich klar?“ Unauffällig wich Justin langsam zurück, hin zu einem großen Baum. Behutsam tastete er sich mit den Füßen vor. Da, unter Gras und trockenen Blättern verborgen, lauerten vorstehende Wurzeln. Langsam, Schritt für Schritt ging er weiter rückwärts, sodass Battle, um den Abstand zu halten, ihm folgen musste.

      „Ja, nun verstehen wir uns, Mylord. Aber Schluss mit Reden. Ich dachte ja, Sie könnten mich etwas lehren, doch Ihre Künste scheinen gelitten zu haben. Da wir an einem toten Punkt angelangt sind und mein Essen wartet, werden Sie nun, zum Kummer meines Auftraggebers, sterben müssen.“

      „Einer von uns wird sterben, in der Tat.“ Justin war zu dem Schluss gekommen, dass sein Gegner, obwohl er die Pistole mit der Rechten gehalten hatte, sehr wahrscheinlich Linkshänder, wenn nicht sogar mit beiden Händen geschickt war. Sehr schlaues Ablenkungsmanöver. Ein fairer Kampf konnte tatsächlich fatal enden, und so wenig Justin sein eigenes Leben noch schätzte, durfte er doch nichts riskieren, solange er Alina beschützen musste.

      Jäh ging er zum Angriff über, machte einen plumpen Ausfall mit dem Dolch und demonstrierte so einen traurigen Mangel an Können. Battle, nun siegessicher, wich ihm lachend aus, verfing sich, wie Justin es geplant hatte, mit einem Fuß in den Baumwurzeln, stolperte und fiel. Höchst überrascht und vielleicht gar mit ein wenig Bewunderung schaute er zu Justin hinauf und dann nieder auf seine Brust, in der Justins Dolch steckte. Und dann starb er.

      Phineas Battle wurde von Brutus, sobald es dunkel war, tief im Wald begraben und die Stelle mit Laub und Zweigen bedeckt, sodass nichts mehr darauf hinwies, dass der Untergrund überhaupt bewegt worden war.

      „Armer Kerl“, äußerte Justin zu Brutus, „manche Lektionen lernt man nur einmal – wenn es schon zu spät ist.“

11. KAPITEL

      Alina blieb bei den Frauen und Kindern, bis der letzte Städter das Lager verlassen hatte, der letzte Topf gespült und das letzte Kind ins Bett gesteckt worden war.

      Nach Luka hatte sie schon vorher geschaut, doch der schlief, seit der Arzt die Kugel entfernt hatte, und wurde bereits von Wigglesworth umsorgt. Als sie nach Justin fragte, hörte sie, dass er zusammen mit Brutus das Lager bewachte, solange die Männer und Frauen ihre Waren anpriesen oder für die Besucher Musik auf ihren Instrumenten spielten und dazu tanzten, wie man es von ihnen gewohnt war.

      Sie hatte den Tag genossen, besonders die Zeit mit den Kindern, aber auch die Gespräche mit den Frauen, von denen sie erfuhr, dass alle im Lager entfernt miteinander verwandt waren. Schon seit drei Generationen zogen sie im Sommer durch England und schlugen im Winter ihr Quartier in Wales auf. Keiner war seitdem auf dem Kontinent gewesen, doch alle hielten die Erinnerung an ihr Heimatland in Ehren.

      Während sie noch ein letztes Mal das Lager umrundete – ein vergebliches Unterfangen, wie sie feststellte –, entdeckte sie Brutus. „Ah, da bist du!“, rief sie. „Hast du vielleicht mein Skizzenbuch gesehen? Ich dachte, ich hätte es vorhin auf einem der Tisch vergessen, aber … Oh, nein!“ Sie raffte ihre Röcke und rannte los, denn sie hatte Justin entdeckt, der, eben dieses Buch in Händen, lässig darin blätterte, während er ihren Wohnwagen ansteuerte. Sie hatte sich geschworen, erst wenn er freiwillig zu ihr kam, würde sie mit ihm reden, doch nun blieb ihr nichts anderes übrig.

      „Justin, warte! Halt! Das ist meins; wehe, du schaust hinein!“

      Lächelnd sah er sich nach ihr um und hielt es aufgeschlagen in die Höhe. „Ein Fisch, Alina? Du hast mir hier einen Fisch in den Mund gestopft? Ah, und da ist ein Datum! Der Tag, an dem wir uns kennenlernten, nicht wahr? Offensichtlich war dein erster Eindruck von mir nicht besonders positiv!“

      „Du bist so ein elender, grässlicher Mensch!“ Sie wollte ihm das Buch entreißen, doch er reckte es noch höher, und sie würde sich nicht herablassen, danach zu springen. Es war schließlich viel einfacher, ihm eine Faust in den Magen zu rammen.

      Lachend krümmte er sich zusammen, als sei er tödlich verletzt, gab ihr aber ihr Eigentum zurück. Eine Seite, die er offensichtlich vorher herausgerissen hatte, steckte er jedoch ein.

      „Was hast du da? Gib es mir wieder? Ich habe dir nicht erlaubt, etwas herauszunehmen.“

      „Dann sind wir quitt, Kätzchen. Ich habe dir nicht erlaubt, mich zu zeichnen.“

      Nicht nur grässlich und gemein, sondern auch viel zu selbstzufrieden, dachte sie. Sie blätterte das Buch durch, dann runzelte sie die Stirn. Fragend sah sie ihn an. „Aber … aber das war ein Selbstporträt, mit diesen Kleidern hier an. Ich habe es als Erinnerung gemalt. Was willst du denn damit?“

      Mit einem Finger hob er ihr Kinn an und schaute ihr in die Augen, die im Licht der Lagerfeuer und des Vollmonds schimmerten. „Zur Erinnerung, genau wie du, nur aus anderen Gründen“, sagte er leise. „Es ist schon spät, und für uns alle war es ein langer Tag. Komm, ich bringe dich zu deinem Wohnwagen.“

      Das war das Letzte, was sie wollte.

      „Aber … ich bin überhaupt nicht müde. Können wir nicht noch einen kleinen Spaziergang machen? Ich habe dich heute kaum zu Gesicht bekommen. Außerdem habe ich vorhin von einer der Frauen etwas sehr Wichtiges erfahren, das ich dir unbedingt sagen muss. Über Novak.“

      „Ah, der schon wieder. Diese Frau kennt ihn?“

      Da der umherziehende Stamm alle Flüsse und Bäche kannte, hatte man auch hier das Lager an einem Wasserlauf aufgeschlagen. Alina wandte sich dem nahen Bach zu, und Justin blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, wenn er hören wollte, was sie zu sagen hatte.

      Der enge Pfad zum Wasser zwang sie, hintereinander zu gehen bis zum Ufer, wo sie sich auf den Knien ins weiche Gras sinken ließ. Er hatte die Wahl, sich neben ihr niederzulassen – oder wie ein unbeholfener Klotz stehen zu bleiben und vorzugeben, nicht neben ihr sitzen zu wollen. Und das würde ihr bestimmt nicht gefallen.

      „Das ist hoffentlich wirklich wichtig, sonst müsste ich annehmen, dass du mich zu ruchlosen Zwecken hierher gelockt hast.“ Doch er lächelte bei den Worten, und sie war so mild gestimmt, ihm fast jede seiner Narrheiten zu vergeben, wenn sie nur mit ihm allein sein konnte.

      „Es ist sehr tragisch, Justin, und es erklärt weitgehend, warum die Roma gerade Novak das umstrittene Land nicht gönnen und warum sie uns so gern helfen wollen.“

      „Dafür hat Luka sie bezahlt, er hatte alles vorbereitet.“

      „Und man weist freigiebig verteiltes Gold nie ab“, erklärte Alina und glättete ihre Röcke. Ihr gefiel diese Tracht wirklich, und sie wünschte, sie könnte sich in ihren eigenen Kleidern ebenso frei bewegen, laufen und unbeschwert an einem Bachlauf sitzen, mit einem Mann, der sie, wie sie von ganzem Herzen hoffte, gleich küssen würde. „Sie erscheinen uns romantisch, aber eigentlich sind sie sehr praktisch veranlagt. Das muss man wohl auch sein, wenn man ständig als gesetzlos gilt und kaum besser als Vieh betrachtet wird.“

      „Da kocht dein Roma-Blut?“

      „Ja, ich denke schon. Wenn das Land, das mein Vater von seiner Mutter geerbt hat, wirklich mir gehört und ich damit tun kann, was ich will, dann werde ich es dem Stamm geben.“

      „Tu das nicht, Kätzchen“, riet Justin und nahm ihre Hand. „Soweit ich von Luka erfuhr, handelt es sich um kaum mehr als ein paar Quadratmeilen und ist größtenteils unbewohnbar. Möchtest du, dass deine neuen Freunde wegen dieses Fleckens sterben müssen? Denn hier geht es gar nicht um Novak, und es ist gleich, ob du lebst oder nicht, Kaiser Franz wird diesem Volk auch nicht einen Fußbreit des Gebietes zugestehen, das er als sein Land, sein Königreich betrachtet. Er wird irgendeinen Grund finden, jeden, der sich dort niederlässt, als Verräter und Dieb zu brandmarken, und das Land wäre wieder verloren.“

      „Ich weiß, das hast du mir schon einmal gesagt“, wandte sie ein. „Aber was sonst kann ich tun?“

      „Monarchen verlieren nicht gern, Kätzchen, und schon gar nicht mit Anstand, also liegt es an dir, Anstand zu beweisen. Wenn Novak erst beseitigt ist, wirst du einen Brief an deinen Kaiser schreiben, in dem du ihm das Land, das eigentlich dein ist, schenkst, aus Dankbarkeit dafür, dass er dir so viel Güte erwiesen hat, oder irgendso einen Unsinn. Nur so kann ich beruhigt sein, dass du hier in England sicher bist.“

      „Aber meine Leute! Ich würde sie verraten!“

      Sanft streichelte Justin ihre Wange. „Hast du nicht gehört? Wenn sie auch nur versuchten, es in Besitz zu nehmen, wären sie des Todes. Darüber habe ich auch schon mit Luka und Loiza diskutiert; sie stimmen mir zu. Loiza denkt längst schon genauso. Sie wollen Novaks Tod aus ganz anderen Gründen.“

      „Oh …“ Alina ließ den Kopf hängen. Nicht nur, dass sie die Vorstellung von der edlen Dame, die ihren Untertanen ein kostbares Geschenk macht, aufgeben musste – auch was sie Justin so Wichtiges hatte sagen wollen, wusste er längst! „Sonst habe ich dir dann wohl nichts zu erzählen.“

      „Wolltest du mir sagen, dass der Regimentsinhaber, um sich dem Kaiser zu verpflichten, eine kleine Armee von Roma zusammenstellte und in den Krieg schickte – denen natürlich die Frauen und Kinder folgten – und sie dann alle in Frankreich im Stich ließ, ohne Verpflegung und Nachschub, bis die Franzosen sie hinschlachteten? Das ist in der Tat nicht neu für mich. Aber ich habe dir etwas zu erzählen.“

      „Du gehst nicht fort? Du hast eine Möglichkeit gefunden, bleiben zu können? Nein, sag nichts. Ich lese die Antwort in deinen Augen.“ Sie wandte den Kopf und verkrampfte ihre Hände im Schoß. „Also, was willst du mir sagen?“

      „Ich weiß, warum Kaiser Franz den Tod des Mannes wünscht.“

      Verblüfft schaute sie auf. „Nicht wegen des Landes?“

      „Nein, das kam nur gerade gelegen. Loiza ist nicht dumm. Die Geschichte mit dem umstrittenen Land war ihm sofort suspekt. Er wusste, dass der Kaiser das Land jederzeit als der Krone gehörig deklarieren könnte, ohne diesen ganzen Ärger. Nein, Franz will Novak loswerden, weil der interne Dinge über ihn weiß, die ihn bei seinen Verbündeten in Misskredit bringen würden, etwa auch bei Englands Regierung.“

      Justin erläuterte ihr die politischen Zusammenhänge: Kaiser Franz, der sehr an seinem Titel als Kaiser des Heiligen Römischen Reiches gehangen hatte, war seit einigen Jahren nur noch Kaiser von Österreich, was ihm sehr missfiel. „Ein Kaiserreich zu verlieren, ist natürlich ein Abstieg, nicht wahr?“, meinte Justin. „Und wie Monarchen nun einmal sind, nahm Franz das lächelnd hin, verhandelte aber insgeheim über ein Abkommen mit König Ludwig von Frankreich. Zwar erfolglos, doch wenn das öffentlich bekannt würde, könnte es einen neuen Krieg geben, oder zumindest könnte es den Kaiser stürzen.“

      „Und was hat Novak damit zu tun?“

      „Er war Franz’ geheimer Emissär. Damals hatte er ihm noch vertraut. Jetzt offensichtlich nicht mehr. Er wäre den Mann gerne los, aber natürlich nicht in seinem Land und nicht von seiner Hand. Lassen wir also England demütig um Entschuldigung für die üble Tat des schurkischen Baron Justin Wilde bitten, während Franz Staatstrauer um den guten Regimentsinhaber Novak anordnet. Um Prinnys Gesicht zu sehen, wenn er das erfährt, es ihm haarklein zu erklären, sodass es auch der größte Schwachkopf versteht, dafür gäbe ich fast alles.“

      „Wenn du Novak tötest, wirst du also England in große Schwierigkeiten bringen.“

      „Ich werde ihn nicht töten, ich habe genug getötet. Kaiser Franz mag seine Probleme selbst lösen, und der Prinzregent soll ihm erläutern, warum er trotz des Fehlschlags das Gold behalten will, das Franz ihm zweifellos zahlte.“

      „Aber … aber wenn du Novak nicht tötest, wird er mich umbringen.“

      „Nicht mehr, wenn er erfährt, was ich weiß. Da wird er dich und das umstrittene Land schnell vergessen.“

      Alina verzog das Gesicht. „Das ist natürlich schön, aber willst du damit sagen, dass ich unwichtig bin? Ganz unwichtig?“

      „Ziemlich ernüchternd, nur ein Werkzeug zu sein, nicht wahr? Alina, hör zu, noch bist du nicht sicher! Erst wenn ich mit Novak gesprochen habe und er bereit ist, Vernunft anzunehmen.“

      „Aber du wirst dich in Acht nehmen, bitte?“

      „Ich gebe mir Mühe.“

      „Wenn du Novak verschonst, wird dein Prinzregent dich nur noch mehr hassen, nicht wahr?“

      „Er hätte sich nicht auf politische Intrigen einlassen sollen. Das ist nicht seine starke Seite. Aber er mag seine verletzten Gefühle mit dem Gedanken an die fünfzigtausend Pfund besänftigen, die er mir abgepresst hat.“

      „Und dir gestatten, in England zu bleiben?“

      „Nachdem ich in so rasender Geschwindigkeit sämtliche Brücken hinter mir abgebrochen habe? Wohl kaum.“

      „Dann lass mich mit dir gehen, Justin. Mich hält hier in England noch weniger als dich. Warum kannst du mich nicht mitnehmen? Du küsst mich, als ob ich dir nicht … widerwärtig wäre, und du weißt, dass … mir etwas an dir liegt.“

      „Gerade weil mir etwas an dir liegt …“ Er brach ab und betrachtete die Mondstrahlen, die eine schimmernde Brücke über das Wasser zauberten. „Während du heute Nachmittag süße Kinder gezeichnet hast, Alina, habe ich einen Mann getötet.“

      Ein erstauntes Aufkeuchen konnte sie nicht unterdrücken. Wieso? Wieso sah er aus wie immer, trotz dieser Tat? Wie konnte er jemanden töten und weitermachen, als wäre nichts geschehen? „Das ist nicht wahr! Du lügst mich an, um mir Angst zu machen.“

      Als er ihr antwortete, klang seine Stimme dumpf, gefühllos. „Ich habe ihn mir vom Hals geschafft wie eine lästige Fliege. Nun ist er tot. Und, spüre ich Reue? Nein. Weder Reue noch Scham noch Befriedigung. Ein Teil von mir ist schon vor Langem gestorben; der Teil, der uns erst zum Menschen macht. Man kann ihn nicht wiedererwecken, und du sollst nicht mit dem kläglichen Überrest meines Selbst leben müssen. Alina, du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Meins liegt hinter mir, und was heute geschah, beweist das aufs Neue.“

      Sie hatte so viele Fragen, doch keine war wichtig. Wenn Justin jemanden getötet hatte, hatte er gute Gründe dafür gehabt. Falls das blindes Vertrauen in einen Mann war, den sie kaum kannte, kümmerte sie das nicht. Sie konnte nur tun, was ihr Herz für richtig hielt. Schon ihre Mutter hatte ihre Familie, ihre Heimat, ihr Land aufgegeben für den Mann, den sie liebte. Bestimmt konnte sie selbst ein bisschen Stolz opfern?

      Sie blinzelte ihre Tränen fort, kniete sich hinter Justin hin, schlang die Arme um ihn und schmiegte ihre Wange an seine Schulter. Er behauptete, nichts mehr zu fühlen, doch sie glaubte ihm nicht. Gleich, warum er getötet hatte, er musste Gefühle haben. Er fühlte sich verwundbar, sonst hätte er ihr nichts davon erzählt.

      Er brauchte sie, dessen war sie sich sicher.

      „Wenn du schon nicht dein Leben mit mir verbringen willst, dann wenigstens diese Nacht? Bitte. Heute Nacht brauchen wir nicht wir selbst zu sein, und auch nicht, wer wir glauben zu sein … oder nicht zu sein. Lass mich einfach deine Magdalena sein, und du bist mein Markos. Zwei einfache Menschen mit einem einfachen Leben, ohne Komplikationen. Lass uns so tun, nur heute Nacht.“

      Er legte seine Hände über die ihren. „Nicht, Alina, tu das nicht …“

      Jetzt, jetzt würde sie alles aussprechen, solange er noch hier war.

      „Was soll ich nicht tun, Justin? Mich nicht fragen, wie es wäre, in deinen Armen zu liegen? Mich nicht nach deiner Berührung verzehren? Mich nicht danach sehen, dich zu küssen, zu umarmen und herauszufinden, ob du diese schmerzhafte Leere in mir ausfüllen kannst, die ich erst spüre, seit du in mein Leben kamst? Vielleicht fühlst du nicht das Gleiche wie ich, vielleicht belügst du mich auch nur … oder dich selbst. Vielleicht fürchtest du auch einfach, dass du mich, wenn du mich berührst, wirklich berührst, nicht mehr wirst verlassen können. Sollen wir beide weiterleben, ohne zu wissen, ob unser Leben nicht anders, besser, hätte sein können? Du sagst, dein Leben ist vorbei, Justin. Ist es nicht eher so, dass du Angst vor dem Leben hast? Angst davor, wieder etwas zu fühlen? Wenn ich keine Angst habe, wie kannst du dann …“

      Einen Fluch ausstoßend, drehte er sich zu ihr um und presste seinen Mund hart auf ihren; eher um sie zum Schweigen zu bringen, nahm sie an. Sie glaubte die Verzweiflung in seinem Kuss zu schmecken, während er seine Hände ungestüm über ihren Körper wandern ließ, ihr die Bluse von den Schultern schob und die Finger in ihre zarte Haut krallte.

      Sie klammerte sich an ihn, während er sie wie rasend küsste, verlangend und flehend zugleich, und erwiderte seine tiefen Küsse leidenschaftlich.

      Er tastete unter dem dünnen Leinen der Bluse nach ihren Brüsten, seine Berührung ließ Verlangen wie scharfe Nadeln durch ihren Körper schießen.

      Sie konnte nicht einfach stillhalten, konnte nicht genug von ihm bekommen. Hastig fasste sie ihre Röcke und zerrte den schweren Stoff nach oben, dann nahm sie seine Hand und drückte sie auf ihr nacktes Bein. Als er ihren Rock noch höher schob, seufzte sie leise auf. Sie verkrallte ihre Finger in seinem Hemd und hob sich ihm entgegen, bebend vor Verlangen nach seiner Berührung. Sie wusste, was er wollte, weil sie es auch wollte. Noch wusste sie nicht alles; das Neue, Unbekannte lag noch vor ihr, doch sie hatte keine Angst davor, sondern wartete darauf, flehte fast darum. Berühr mich, berühr mich, schrie es in ihr, nimm mich und gib mir, was du geben kannst. Liebe mich …

      Und er tat es, kam ihrer stummen Forderung nach, streichelte sie da, wo sie seine Berührung am meisten ersehnte, und sie spürte, wie sie unter seinen Händen jenen Gipfeln entgegenstrebte, die sie in jener Nacht erlebt hatte, ohne ihr Verlangen gesättigt zu sehen. Mehr, dachte sie, da muss mehr sein. Sie drückte die flache Hand gegen seine Brust, schob ihn von sich und sprang auf die Füße.

      „Alina, lieber Gott, ich habe dir wehgetan! Ich muss wahnsinnig geworden sein.“

      Sie konnte nichts sagen, fand keine Worte für das, was sie so dringend sagen wollte. Hastig riss sie die Schärpe ihres Rockes fort, zerrte sich die Bluse über den Kopf und ließ sie achtlos fallen, dann löste sie ihren Rockbund.

      Da war keine Scham, kein Gedanke an jungfräuliche Zurückhaltung, als die Röcke und Unterröcke um ihre Füße zu Boden sanken und sie nackt dastand im silbernen Mondlicht, sich ihm darbot.

      Immer noch stumm nahm sie Justins Hände, ließ sich wieder auf die Knie sinken, zog ihn mit sich. Sie atmete schwer, als sie an seinem Hemd zog, es aus dem Hosenbund zerrte und so daran riss, dass der Stoff fast nachgab. So aufgelöst war sie, dass sie hätte schreien mögen. „Bitte“, flüsterte sie dicht an seinem Mund, „ich will es, auch für dich, ich fürchte mich nicht, Justin. Und ich will keine halben Sachen. Wenn wir nur dieses eine Mal haben, lass es ganz sein. Brauchst du mich nicht, Justin? Ich brauche dich … brauche dich auf eine Art, die ich selbst noch nicht verstehe … Bitte …“

      Irgendwie verschwand seine Kleidung, sodass sie ihn fühlen, ertasten konnte, spürten konnte, wie sie ihm Genuss bereitete.

      „Einfach zwei Menschen“, flüsterte er, als er sie sanft zu Boden drückte, „nur zwei Menschen …“

      Sie vertieften sich in den Kuss, berauschten sich daran, er umarmte sie mit einer bisher unbekannten, nahezu anbetenden Leidenschaft, verlor sich in ihr, und genau das wollte sie, wollte es für ihn.

      „Ich werde dir wehtun müssen, Kätzchen“, flüsterte er, „es geht nicht anders, wenn du es wirklich willst. Lieber würde ich tausend Tode sterben, aber was danach kommt, nach diesem kurzen Schmerz, dafür wurden wir erschaffen.“

      Alinas Atem ging in schluchzenden Stößen. Sie presste sich dichter an Justin, versuchte, ihn auf sich zu ziehen. „Ich habe keine Angst, hab du auch keine Angst um mich“, hauchte sie und drängte sich ihm entgegen.

      Er küsste sie, während er in sie eindrang, und sie spürte den Schmerz kaum, so schnell war er vorbei, ersetzt durch eine neue Empfindung, durch das Gefühl, endlich vollständig zu sein, sodass sie an seinem Mund lächelte.

      Dann begann er sich zu bewegen, ganz langsam zunächst, und sofort nahm sie seinen Rhythmus auf und trieb ihn ungeduldig an, klammerte sich an ihn, drängte gegen ihn und küsste ihn immer wieder. Er hob sich ein wenig, schaute ihr in die Augen, und sie umfing sein Gesicht mit den Händen und flüsterte rau: „Wir sind eins, Justin … fürchte nicht um mich … ich fürchte mich nicht …“

      Ihre Blicke ineinander verschränkt, wiegten sie sich schneller und schneller, fachten ihre Erregung noch mehr an, bis sie atemlos in lustvoller Ekstase erbebte, noch gesteigert durch die Lust, die ihn erschauern ließ. Nach einer kleinen Unendlichkeit sank er auf sie nieder. So lagen sie, eingehüllt in samtige Nacht, über ihnen der Mond, während sie langsam wieder zu Atem kamen und ihre beider Tränen sich mischten. Tränen der Freude.

      Tränen, weil sie dies hier vielleicht nie wieder erleben würden.

      Nachdem Justin seinen Freund an der verabredeten Stelle getroffen und von ihm Novaks Antwortbrief erhalten hatte, blieb er über Nacht in Sandhurst, und das nur aus einem einzigen Grund – weil er wusste, dass er besser dem Lager fernbleiben sollte … und Alina.

      Ganz kurz kämpfte er mit sich, ob es klug wäre, nach London zu reisen und eine Möglichkeit zu finden, sich dem Prinzregenten zu stellen, einen Vergleich zu suchen. Doch er kam schnell zu dem Schluss, dass es ein fruchtloses und dazu gefährliches Unterfangen wäre. Er würde keine Gnade finden, selbst wenn es ihm gelänge, den königlichen Spross zu überzeugen. Er hatte ihn bedroht und dann öffentlich, vor allen Gästen, verkündet, dass er ihm für eine wertlose Begnadigung eine riesige Summe gezahlt hatte. Inzwischen wusste es sicher nicht nur ganz Mayfair, sondern der gesamte Adel.

      Nein, er konnte unmöglich in England bleiben. Wie er Alina gesagt hatte, hatte er zu viele Brücken hinter sich abgebrochen.

      Und nun hatte er das schlimmste Verbrechen überhaupt begangen: Er hatte Alinas Jungfräulichkeit gestohlen.

      Während er in der angemieteten Kammer des heruntergekommenen Gasthofes bei einer Flasche Wein saß, sagte er sich immer wieder, dass er vorübergehend den Verstand verloren haben musste, dass die Ereignisse des vergangenen Tages, seine Auseinandersetzung mit Phineas Battle, ihn stärker mitgenommen hatten, als er zugeben wollte. Hatte er nicht einfach Zuflucht in einem Paar warmer Arme gesucht, hatte sich selbst voller Verzweiflung daran erinnern müssen, dass zumindest ein Teil seines Selbst noch lebendig und zu fühlen imstande war. Er sagte sich, dass er kein kaltblütiger Mörder war, sondern nur ein Mann, der tat, wozu er sich gezwungen sah, und dass er eventuell, wirklich nur eventuell, ein klein wenig Glück verdiente.

      Doch am Morgen, als sein Kopf schmerzte und ein widerwärtiger Geschmack sich in seinem Mund breitmachte, als er mit schmerzhaft hämmerndem Herzen erwachte aus dem Albtraum, der ihm wieder Erichs Gesicht gezeigt hatte, da wusste er, er verdiente die Hölle, zu der er sein Leben gemacht hatte.

      Er wusch und kleidete sich mit gehöriger Sorgfalt an, zahlte seine Rechnung und schlenderte, lässig seinen Stock schwingend, hinaus auf die Straße; ein Londoner Gentleman, der hier und da blasiert die Auslagen eines Schaufensters musterte. Und die ganze Zeit über war er auf der Hut und hielt Ausschau, ob er beobachtet würde.

      Wieder spielte er das Spiel, das er seit acht Jahren spielte. Und hasste. War er seitdem je sorglos, ohne Furcht vor heimtückischen Angriffen, eine Straße entlanggegangen? Hatte er ohne Berechnung gelächelt? Hatte er in den letzten acht Jahren je einfach nur leben können?

      Nur zwei einfache Menschen, hatte sie gesagt …

      Genug davon!

      Er konnte keine Verfolger feststellen, und sollte er sich irren, nun, dem würde er sich unterwegs widmen. Er ging zurück zum Gasthof, ließ seinen Braunen satteln und machte sich auf den Weg nach Basingstoke, wo Alina und Luka, Wigglesworth und Brutus inzwischen eingetroffen sein müssten. Er würde Lucas Paines Fragen mit geschickten Lügen ausweichen und Lady Nicole ein paar Teile ihrer eleganten Garderobe abschmeicheln, damit Alina etwas Hübsches anzuziehen hatte, ehe er sie, seine Beinahe-Braut, weiterschickte nach Malvern Hall, das zwei ganze Tagereisen entfernt lag.

      Er hatte versprochen, sich ihr dort anzuschließen, wenn sein „Geschäft“ mit Novak erledigt war.

      Auch das war natürlich gelogen; die letzte Lüge, die er ihr erzählen würde. Oder die letzte, die er sich selbst erzählte? Denn schon als sie ihm das erste Mal in die Augen geschaut hatte, schien sie dort einen Teil seines Selbst gesehen zu haben, das er längst tot geglaubt hatte. Sie hatte ihm nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Vertrauen geschenkt und glaubte fest daran, dass er irgendwie besser war, als er selbst dachte.

      Hinderte ihn wirklich seine Vergangenheit, all das Wunderbare anzunehmen, das sie ihm bot? Oder war es seine Furcht davor, dass er niemals sein könnte, was sie in ihm sah?

      Wie vieler Schatten aus der Vergangenheit bedurfte es, um eine Seele in ewige Dunkelheit zu tauchen, ohne jede Hoffnung auf Erlösung?

12. KAPITEL

      Nicole, Liebes, was hast du vor?“

      Alina musste ein Kichern unterdrücken, als sie sah, wie Lucas Paine, Marquis of Basingstoke, seine Gemahlin aus dem Wohnwagen zu ziehen versuchte, der mitten in der Auffahrt des prachtvollen Besitzes stand. „So köstlich dein Anblick von hier aus auch ist, denke ich doch, dass es nicht vorgesehen ist, mit dem Hinterteil voran aus diesem Ding auszusteigen.“

      „Ich wollte nur noch einen letzten Blick hineinwerfen“, erklärte Nicole, nachdem er sie an der Taille umfasst und zu Boden gesetzt hatte. „Erstaunlich, Lucas; da drin ist ein ganzer Haushalt, dabei ist der Raum nicht einmal so groß wie mein Ankleidezimmer. Alina, sagen Sie, wie können drei Menschen darin schlafen?“

      „Leider nicht besonders bequem, muss ich sagen. Meine Zofe schnarcht, als würde sie dafür bezahlt. Aber leider müssen die Fahrer nun zurück zu ihrem Lager. Stefan?“

      Der junge Mann, der vorgab, die Marquise nicht zu beachten, obwohl er sie heimlich mit Blicken verschlang, trat vor und verbeugte sich vor Alina.

      „Ach, um Gottes willen“, wehrte sie ab, eher missmutig als geschmeichelt, „wir sind tagelang zusammen unterwegs gewesen; es ist lächerlich, dass du nun mit der Verbeugerei anfängst.“

      „Ja, Mylady“, entgegnete Stefan, „und wir standen im Mondlicht. Ich werde den Augenblick mein Leben lang wie einen Schatz in meinem Gedächtnis bewahren.“

      „Vergiss ihn besser“, sagte Alina mit glühenden Wangen.

      „Aber wie könnte ich, Mylady? Wir waren doch da, Sie und ich, und …“

      „Ich zähle bis drei, Stefan, dann sitzt du auf dem Bock und singst deinen Ochsen vor. Verstanden?“

      Mit einem letzten verstohlenen Blick zur Marquise zupfte er an seinem Ohrring, dann tat er, was Alina gesagt hatte.

      Nicole hakte Alina freundschaftlich unter. „Du und dieser Halbgott im Mondschein? Du weißt schon, dass ich nicht ruhen werde, bis ich alles darüber gehört habe?“

      „Es war nicht, wie du denkst“, beeilte Alina sich zu erklären: „Es war … es war eher eine Art Experiment.“

      Nicoles schöne Augen blitzten förmlich. „Halt, sag nichts, bis wir im Haus sind und ich Lydia geholt habe. Dann kannst du uns erzählen, was es mit diesem … Experiment auf sich hat. Und richte dich auf Fragen ein. Wir wollen alles wissen!“

      Die Ochsen, von Stefans Gesang angetrieben, zogen den Wohnwagen an. Der Marquis, der von seiner Gattin mit einem bohrenden Blick bedacht wurde, murmelte etwas über dringende Gutsangelegenheiten und entfernte sich, während Nicole zurück zum Haus tänzelte, Alina im Schlepptau.

      Nicole bat sie in einen der Salons, befahl einem der Lakaien, den Tee zu servieren, und huschte dann die Treppe hinauf, eher wie ein junges, unbeschwertes Mädchen als eine sehr verheiratete Marquise, auf der Suche nach ihrer Schwester.

      Das gab Alina Zeit, sich in dem hübschen, in Blau und Weiß gehaltenen Salon umzusehen, ehe sie sich gesittet auf einem der Sofas niederließ, die vor der gewaltigen offenen Feuerstelle gruppiert waren.

      Seit ihrer Ankunft auf Basingstoke am gestrigen Abend war sie sich vorgekommen, als hätte man sie kopfüber in einen Wirbelwind gestoßen. Ihre Tante Mimi hatte ihr gesagt, dass die Engländer kalt und hochmütig seien und sie ihr bestes Betragen an den Tag legen müsse, damit Österreichs Hof nicht in schlechtem Licht dastehe.

      Und dann hatte Alina sich keine Stunde nach ihrem Eintreffen in einem luxuriösen heißen Bad wiedergefunden, wo sie nicht nur von der Marquise, sondern auch von deren Schwester, der Duchess of Malvern, umsorgt worden war. Eine Duchess! Niemand außer Tatiana … und Justin … hatten Alina je nackt gesehen, und nun saß sie plötzlich bis zu den Schultern in duftendem Schaum, während Lady Nicole, in ihr, Alinas, Zigeunergewand gehüllt, im Walzertakt durchs Zimmer tanzte und die Duchess in einem üppigen Sessel lehnte und sich an Trauben delektierte. Gleich als die beiden zu ihr ins Zimmer gekommen waren, hatte Nicole jede Förmlichkeit abgewehrt und erklärt, dass sie sie als neue Schwester betrachteten und keinesfalls ein „Sie“ gelten lassen würden.

      Alina erfuhr, dass die beiden jungen Frauen nicht allein Schwestern, sondern trotz ihres so unterschiedlichen Äußeren Zwillinge waren und außerdem beide frisch verheiratet.

      Nicole war dunkelhaarig und hellhäutig, mit veilchenfarbenen, von dunklen Wimpern umkränzten Augen und von übersprudelndem Temperament. Im Gegensatz dazu war die Duchess blond mit großen himmelblauen Augen und unschuldigem Blick. Ihr Lächeln war warm und einladend und dennoch ein wenig reserviert. Sie bewegte sich mit einer selbstverständlichen Anmut, die nicht erlernt werden konnte, sondern angeboren war. Und wenn sie ihren Gemahl, den Duke, anschaute, wurde sie zur schönsten Frau, die Alina je gesehen hatte.

      Ah, ja, der Duke, Tanner Blake, Duke of Malvern, der Mann, dem Justin sie anvertraut hatte, sie und ihren gerade neu erhaltenen Besitz samt dem Stadthaus in London. Justin hatte anscheinend alles haargenau geplant, bis auf die Tatsache, dass der Duke sich nicht auf Malvern aufhielt. Er war hier, auf Basingstoke.

      Worüber Justin vielleicht nicht sehr erfreut sein würde.

      Vielleicht war es ungehörig von ihr, aber da er, seit sie in England eingetroffen war, ihr Leben zu steuern versuchte, verspürte sie eine diebische Freude bei dem Gedanken daran, wie er wohl reagieren würde.

      Nach dem Bad hatte Tatiana sie in einen wunderbar flauschigen Hausmantel gehüllt und wollte ihr das Haar bürsten, doch Alina entließ sie mit der Anweisung, sie möge den Schlaf nachholen, den sie in der Enge des Wohnwagens nicht zur Genüge bekommen hatte. Dann ließ sie sich in einem Sessel vor dem Kamin nieder und hob die silberne Haarbürste auf, doch Nicole nahm sie ihr schnell aus der Hand und begann, ihr die Locken zu bürsten, voller laut geäußerter Bewunderung für die schwarze Flut, in der im Feuerschein rötliche und goldene Funken aufblitzten.

      „Erzähl uns von deinen Abenteuern“, bat Nicole, während Alina die Augen schloss und in der Wärme des Feuers schwelgte, ebenso wie sie die sanften Bürstenstriche genoss, während Tatiana sonst eher grob an ihren Haaren zerrte. „In dem Brief an Lucas hat Justin nur geschrieben, dass wir dich gut behüten sollen, bis du nach Malvern abreist, was natürlich nicht geht, solange Lydia und Tanner hier bei uns sind. Und Charlotte schreibt in ihrem Brief, der uns heute Morgen erreichte, nur, dass wir lieb zu dir sein sollen, da du eine schwierige Reise hinter dir hast. Die gute Charlotte – weißt du, sie war früher für uns verantwortlich. Sie kann sich nicht daran gewöhnen, dass ich nun eine erwachsene Frau bin. Sie rechnet immer noch damit, dass ich irgendetwas Schreckliches anstelle. Weiß der Himmel, wieso.“

      An dieser Stelle verschluckte Lydia sich an einer Weintraube, erholte sich aber rasch wieder.

      „Beachte sie gar nicht, ja? Nun, Justin Wilde kenne ich nicht, sieht man von dem ab, was meine Schwester mir über ihn erzählte: dass er stets außerordentlich elegant gekleidet ist und sehr geistreich sein kann. Ist er wirklich ein solcher Abenteurer?“

      Während der nächsten Stunde wurde Alina, wie sie sehr wohl wusste, sanft ausgefragt, doch es machte ihr nichts aus, da sie ja über Justin sprach. Wenn er schon nicht bei ihr sein konnte, schien über ihn zu sprechen das Nächstbeste und hielt sie davon ab, sich zu sehr um ihn zu sorgen. Immerhin hatte er gesagt, dass er hier mit ihr zusammentreffen würde, und Wigglesworth hatte ihr versichert, dass der Baron seine Versprechen immer hielt.

      Außerdem würde er sie doch jetzt nicht verlassen! Unmöglich. Und so ergötzte sie die beiden jungen Frauen mit ihrem Bericht, brachte Nicole mit der Geschichte, wie sie Bekanntschaft mit der Schlammpfütze geschlossen hatte, zum Lachen und erfreute sich an Lydias unterdrückten Glucksen, als sie Wigglesworth in seiner Verkleidung als Frau beschrieb.

      Wie ein Abenteuer ließ sie ihre Erlebnisse erscheinen. Wie ein großes Abenteuer. Von Justin sagte sie nur, dass er ihr Verlobter sei und dass er wegen irgendetwas irgendwo unterwegs war, das er sicher bei seiner Ankunft hier erklären würde. Schon gar nicht erwähnte sie jene Nacht am Bachlauf oder seine Enthüllung, dass er oft getötet hatte.

      Lucas und Tanner schienen allerdings etwas zu ahnen, und morgens beim Frühstück lenkten sie stets die Unterhaltung der Damen, wenn sie sich um den abwesenden Baron drehte, sanft in eine andere Richtung.

      Also wussten die beiden Männer etwas. Vielleicht nicht, was er jetzt gerade machte, aber sie kannten Justin, den Mann, dessen Vergangenheit ihr immer noch ein Rätsel war, und sie schienen zu ahnen, dass seine momentane Unternehmung nicht als Konversationsthema bei Tisch taugte.

      Heute Nachmittag habe ich einen Mann getötet …

      „Lydia, trödele nicht, du bist doch auch gespannt auf das, was Alina zu erzählen hat!“

      Die Worte riefen Alina in die Gegenwart zurück, als die Zwillinge den Salon betraten, Nicole mit schelmisch blitzenden Augen und die ruhigere Lydia, die mit ihrer gemesseneren Art fast nachsichtig ihrer lebhaften Schwester gegenüber wirkte. Sehnsucht flammte kurz in Alina auf, da sie keine Geschwister hatte.

      „Du hast ihn ja nicht gesehen, Lydia“, sagte Nicole gerade. „Also hör zu: Er ist wirklich sehr groß, obwohl – vielleicht wirkt er auch nur so, weil er sich so sehr aufrecht hält. Ach, ich weiß nicht, wie ich ihn beschreiben soll!“

      „Stefan posiert, es ist, als sähe er sich dauernd voller Selbstgefallen im Spiegel“, erklärte Alina.

      „Ja, genau das ist es! Bei näherem Überlegen stelle ich mir vor, dass er ziemlich unerträglich sein muss. Stimmt das, Alina?“

      „Eher würde ich sagen, er nimmt immer nur sich selbst wahr. Aber ich habe ihn schlecht behandelt.“

      Und sie erzählte, was am Fluss geschehen war und warum sie Stefan überhaupt ins Spiel gebracht hatte.

      Zwar lachte Nicole beinahe Tränen, doch sie wurde ernst, als Lydia leise sagte: „Du liebst ihn, nicht wahr? Den Baron. Weiß er es?“

      Es wurde sehr still.

      Alina war schon sehr lange einsam, und selbst als ihre Mutter noch lebte, hatte diese sich wegen ihrer schlechten Gesundheit oft zurückgezogen. Vielleicht hatte ihre Mutter sie nur vor dem unerfreulichen Anblick ihrer Erkrankung bewahren wollen. Da Vater in den Krieg gezogen war, lebten sie dort auf dem Lande ziemlich isoliert. Alina hatte sich viel mit sich selbst beschäftigt, war oft in Tagträume verfallen und vielleicht viel argloser und naiver geblieben als andere Mädchen ihres Alters, die oft schon seit ihrem sechzehnten Lebensjahr verheiratet waren und Kinder hatten, während Alina in ihrer Traumwelt lebte … und Schießen und Messerwerfen lernte, weil ihr heimgekehrter Vater sie nichts anderes zu lehren wusste. Wenn sie ihrer Mutter Fragen gestellt hatte, dann bestimmt nicht die, die sie heute bewegten.

      Als Justin in ihre Träume hineingeplatzt war und ihre Welt plötzlich viel realer gemacht hatte, hatte sie niemanden, an den sie sich um Rat hätte wenden können. Doch das war nicht seine Schuld.

      Was ihn betraf, hatte sie alles verpfuscht. Jung wie sie war, hatte sie sich ungeschickt und wahrscheinlich viel zu ehrlich verhalten. Anstatt ihm zu helfen, hatte sie möglicherweise alles noch schlimmer gemacht.

      Sie musste aufhören, sich und andere zu belügen.

      Unwillkürlich schaute sie auf ihre verkrampften Hände nieder. „Es ist bedeutungslos. In ein paar Tagen bricht er auf nach Amerika, für immer. Weil er zu viele Brücken hinter sich abgebrochen hat, und weil sein Leben vorbei ist, und in dem kläglichen Rest ist kein Platz für mich, versteht ihr?“

      Und dann brach sie in Tränen aus … und schüttete diesen beiden wunderbaren, warmherzigen Frauen, die ihre Schwestern hätten sein können, ihr Herz aus.

      England und seine Grafschaften waren einfach unvergleichlich schön. Justin hatte ganz Europa bereist, hatte Städte und Dörfer gesehen, Weinberge, schneebedeckte Gebirge und fruchtbare Flusstäler, kannte Athen und Rom, Wien und Moskau. Und doch war das alles nichts gegen sein schmuckes, friedliches England mit den ordentlich gepflügten Feldern, den allgegenwärtigen Kirchtürmen, antiken Ruinen und prachtvollen Herrenhäusern, den blitzblanken Dörfern und saftigen Wiesen. Selbst der Regen war anders in England.

      Er musste endlich ehrlich sein, wenigstens zu sich selbst. Dies war sein Land, seine Heimat. Es ging nicht immer richtig zu, seine Regierung war nicht immer klug, seine Kriege nicht immer gerecht. Es gab Armut und Gier. Aber auch viel, viel Gutes. Es war sein England, mit dem er sich endlich abfinden sollte.

      Auf einem Hügelkamm zügelte er sein Pferd und blickte hinunter auf Basingstoke, wo Alina auf ihn wartete. Er fragte sich, was sie beim Anblick dieses prachtvollen Adelssitzes gedacht hatte, der sogar größer war als Ashurst Hall. Wahrscheinlich war sie sehr beeindruckt gewesen; ihn jedenfalls hatte es beeindruckt.

      Sein eigener Besitz in Hampshire war nur halb so groß, wenn auch, wie Justin fand, ebenso reizvoll, und wenn jemand glaubte, mehr als zwanzig Schlafräume zu benötigen, lebte derjenige ohnehin in einer anderen Welt als er.

      Alina würde diesen Besitz, dessen Erinnerung er während der letzten acht Jahre in seinem Herzen getragen hatte, vielleicht nie sehen, denn möglicherweise fand der Prinzregent einen Weg, das Gut, auf dem seine Familie seit Jahrhunderten lebte, zu konfiszieren. Aber ihr bliebe wenigstens sein Stadtpalais und das Landgut in der Nähe von Malvern, obwohl das um einiges kleiner war.

      Wie sie dort lebte, würde er nicht zu sehen bekommen, würde nie erleben, wie sie die Gesellschaft mit ihrer reizenden Art und ihrer klugen Unschuld bezauberte, würde nie mit ihr im Schein unzähliger Kerzen übers Tanzparkett wirbeln. Denn bald würde die halbe Welt zwischen ihnen liegen.

      Und es war alles seine Schuld.

      Warum hatte er, zum zweiten Mal in seinem Leben, gehandelt, ohne auch nur einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden?

      Das erste Mal hatte er unbedacht reagiert, als der Arzt, der dem Duell beiwohnte, rief: „Vorsicht, er dreht sich!“ Es hatte Robbie Farber das Leben gekostet und ihn selbst seine Heimat.

      Und nachdem er acht lange Jahre über die Gefahren aufgezwungener Duelle hatte nachgrübeln dürfen, warum hatte er dann anschließend getan, was er getan hatte? Was war ihm zu Kopfe gestiegen, dass er sich mit dem Prinzregenten angelegt, tatsächlich gedroht hatte, ihn zu erwürgen?

      Er wusste genau, warum. Wegen Alina. Er war in der irrigen Annahme gefangen gewesen, sie schützen zu müssen, und hatte überhaupt nicht an sich selbst gedacht.

      Nein, das stimmte nicht ganz – er war außerdem wütend gewesen, absolut in Rage, dass der Prinzregent die verlockende Aussicht auf einen Neuanfang vor seiner Nase baumeln ließ wie die Mohrrübe vorm Maul eines Esels und dann alles zerstörte, indem er ihn mit der Nichte des Mannes verband, den er getötet hatte.

      Nun hoffte er, diesem Möchtegernkönig genug Angst eingejagt zu haben, dass er seinen verrückten Plan bereute, Alina der Gefahr auszusetzen, durch die Hand dieses Novaks zu sterben. Justin hatte Prinnys Verwirrung gesehen. Offensichtlich hatte der Mann nicht weiter gedacht als bis zu dem Punkt, da er glaubte, sich nicht länger mit Baron Justin Wilde herumschlagen zu müssen. Immer hatten diejenigen, die das Leben anderer mit ihren Komplotten aufs Spiel setzten, nie mit eigener Hand getötet, und sie glaubten unbekümmert, dass der Erfolg die Mittel heiligt.

      Und dennoch, dennoch.

      Dennoch ließ sich Geschehenes nicht ungeschehen machen. Die Vergangenheit nicht ändern. Dieser verfluchte Novak nicht einfach so einwickeln. Der Prinzregent nicht besänftigen. Also gab es für ihn keine Chance, in England bleiben zu können.

      „Sag, willst du den ganzen Tag hier stehen? Zugegeben, der Blick von hier aus ist einer der schönsten, aber da unten wartet jemand auf dich. Weiß der Himmel warum – du siehst zum Fürchten aus. Tanner, ich kann mich an Justin kaum erinnern; als wir uns das letzte Mal sahen, waren wir noch grün hinter den Ohren, also sag du: Sieht er nicht zum Fürchten aus?“

      Justin wandte sich im Sattel um und sah Lucas Paine näher kommen, sein Pferd am Zügel, und hinter ihm – „Tanner? Was zum Teufel tust du hier?“

      „Hörst du, Lucas? Genau, was ich erwartet habe!“, rief der Duke of Malvern, während die drei Männer einander mit festem Händedruck begrüßten. „Nicht einmal ‚GutenTag‘. Wie voraussehbar du geworden bist, Justin! Obwohl – unsern zukünftigen König zu bedrohen! Das ist selbst für dich ganz schön verrückt!“

      Höchst erstaunt schaute Justin seinen Freund an. „Wie …“

      „Wie ich das wissen kann? Wie könnte ich nicht? Ganz Mayfair redet davon, und davon, dass unser Prinny fünfzigtausend Pfund für die lang ersehnte Begnadigung aus dir herausquetschte, für die du so schwer geschuftet hast. Da war ich nämlich ein wenig indiskret und hab allen, die es hören wollten, erzählt, wie gut du der Krone gedient hast. Man kann es sich zwar kaum vorstellen, bei deiner dauernden schlechten Laune, aber dir gehören gerade sämtliche Sympathien des ton, und vom Prinzregenten erzählt man sich, er habe sich zu Bett begeben und lasse sich mit Blutegeln behandeln und von seiner neuesten matronenhaften Geliebten bemuttern.“

      Ungeduldig krampfte Justin die Hand so fest um die Zügel, dass sein Pferd auszubrechen drohte. Obwohl es hier um sein Leben ging, wollte er doch nur eins wissen: Wie es Alina ging, ob sie glücklich war, ob sie nach ihm gefragt, ihn verflucht hatte, auf ihn wartete. „Das … das erscheint mir unmöglich.“

      „So ist London nun mal!“, erklärte Lucas Paine, während die beiden Männer aufsaßen und sie alle ihre Tiere zum Herrenhaus lenkten. „Da ist alles möglich, so absurd es auch ist. Herrgott, die Bürger bewerfen Prinnys Kutsche mit Eiern, wenn er sich auf die Straße wagt! Dein Protest gegen ihn war eben nur ein bisschen … nun, deutlicher. Aber vergeben ist dir noch nicht, was, Tanner?“

      „Bei Weitem nicht. Vor allem, da die österreichische Regierung eine Protestnote eingereicht hat wegen der Ermordung dreier ihrer ehrbaren Bürger durch die Hand eines gewissen Barons Justin Wilde. Es gibt angeblich sogar einen Zeugen, obwohl der mehr von einem Riesen brabbelt, als dass er dich erwähnt hätte. Ob du wohl etwas darüber weißt, Justin?“

      „Man hatte sie ausgeschickt, um Alina zu töten!“, protestierte Justin, schüttelt dann aber den Kopf. „Ihr habt recht, ich hätte die Männer nicht umbringen müssen. Es hätte gereicht, sie zu entwaffnen. Es war eine Demonstration.“

      Vergreift euch nicht an dem, was mir gehört.

      „Du hast aus einem Schlamassel eine Katastrophe gemacht“, sagte Lucas Paine, aber nur weil er sicher sein konnte, dass sein Gast ihn nicht auf seinem eigenen Besitz, vor den Augen seines Schwagers umbringen würde. „Obwohl ich es dir nicht verübeln kann. Immerhin fand schon ein, wenn auch fehlgeschlagener, Anschlag auf sie statt, während du in London beschäftigt warst, Prinny das Fürchten zu lehren. Irgendjemand musste dafür zahlen.“

      „Ja“, stimmte Tanner zu. „Und Diplomatie war noch nie Justins Stärke. Und bedenke seine jahrelange Tätigkeit für die Krone. Der Krieg verändert einen Menschen, wie ich leider selbst erfahren musste.“

      „Gut, wollen wir ihm das zugestehen. Aber was ist mit diesem Regimentsinhaber, diesem Novak, der irgendwie in die Sache verwickelt ist?“

      Justin beugte sich im Sattel vor und musterte die beiden Männer. Vielleicht sollte er den beiden doch zuhören. „Ja, was ist mit Novak? Bitte, diskutiert doch weiter, beachtet mich bloß nicht. Tut so, als wäre ich nicht hier.“

      Tanner grinste ihn an. „In Gedanken warst du doch sowieso anderswo. Als ob ich das nicht bemerkt hätte! Aber bei Gott, Justin, du hättest mich vor deiner Ankunft hören sollen! Während ich von London hierher gerast bin, kam ich mir vor wie eine alte Klatschbase, die vor Neuigkeiten fast platzt, weil ich unbedingt jemandem alles erzählen musste. Dank eines Briefes von Charlotte hatte ich erfahren, dass du auf Ashurst Hall warst, und Lucas schrieb mir, wohin du unterwegs bist. Nur gut, dass Lydia sowieso schon hier bei ihrer Schwester ist, sonst würde sie den ganzen Spaß verpassen, und wir wissen doch, wie gern sie dich hat, Justin. Warum, weiß der Himmel! Übrigens sind die Damen im Augenblick alle schlecht auf dich zu sprechen. Als dein Freund dachte ich, ich sollte dich warnen.“

      Inzwischen waren sie angekommen, und sofort eilte ein Lakai herbei, um ihnen die Zügel abzunehmen, sobald sie aus den Sätteln gestiegen waren.

      „Die Damen? Mit wie vielen muss ich rechnen?“ Justin dachte nur an Alina und daran, was für ein Durcheinander er angerichtet hatte.

      „Mit dreien. Oder vielleicht vier? Irgendein Spaßvogel aus dem Lager hat Wigglesworths normale Kleider versteckt, sodass der Ärmste hier in seinem weiblichen ‚Inkognito‘ eintraf. So erklärte er es jedenfalls allen, die noch zuhören konnten, anstatt sich vor Lachen zu biegen. Und die Schleifen in seiner Perücke machten es nicht besser, kann ich nur sagen.“

      Justin wollte einfach nur fort von den Männern, ins Haus und nach Alina suchen, doch es blieb ihm nichts übrig, als mitzuspielen. „Er muss am Boden zerstört sein, und in solchem Zustand ist Wigglesworth schlimmer als Zahnweh. Meine Herren, ich wäre beinahe versucht, mich aus dem Staub zu machen. Wo ist er jetzt, Lucas?“

      „Wahrscheinlich in den für dich reservierten Zimmern, endlich wieder fein herausgeputzt, denn heute Morgen erschien hier einer der Zigeuner mit seinen Sachen, fein ausgebürstet und gebügelt. Anscheinend hatte dein Brutus dem Lager einen kleinen Besuch abgestattet und seine Überredungskünste eingesetzt.“

      Justin schwirrte der Kopf. In diesem Zustand wollte er Alina wirklich nicht begegnen, da er aussah, als wäre er quer durch die Wälder gerobbt. Außerdem hatte er sich nicht im Griff. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war er besorgt, weil er etwas zu verlieren hatte … und noch viel besorgter, dass er es vielleicht schon verloren hatte.

      Und Tanner wusste das. Lucas hatte vielleicht keine Ahnung, dass er drauf und dran war, seine Selbstbeherrschung, auf die er stets so stolz war, in den Wind zu schlagen. Aber Tanner wusste es. Also sollte er sehen, dass er den beiden entkam, um seine Fassung zurückzugewinnen. Vorher durfte er Alina nicht treffen.

      Natürlich war ihm nicht entgangen, dass diese einzigartige Frau, deren Existenz ihm vor ein paar Tagen noch unbekannt gewesen war, die Macht hatte, ihn mühelos in ein vor Erwartung bebendes Nervenbündel zu verwandeln.

      Mit einem Blick auf das gastlich offenstehende Portal zuckte er bewusst lässig die Schultern. „Treffen wir uns doch beim Dinner wieder. Ich habe seit Tagen kaum geschlafen. Oder wäre es feige, wenn ich das Treffen mit den Damen aufschöbe, bis ich geschlafen und gebadet und einen Happen Essen zu mir genommen habe, da ich schließlich nicht von Luft und Liebe leben kann?“

      „Was sagst du, Tanner?“, fragte der Marquis gespielt besorgt. „Soll ich diesen elenden Flüchtling aufnehmen?“

      „Zu seinen Gunsten spricht, dass er Prinny ziemlich dumm dastehen ließ“, redete Tanner ihm zu. „Obwohl ich wirklich gerne noch mehr über diesen Novak hören würde, zum Beispiel, warum Justin dessen Hofstaat erledigt hat. Bisher haben wir uns das nicht erklären können, oder?“

      „Ach, zum Teufel mit euch beiden Dummköpfen“, erklärte Justin, während er die Stufen hinaufsprang und ins Haus eilte, „da stelle ich mich doch lieber den Damen. Aber erst, nachdem ich geschlafen habe. Wigglesworth, verdammt, zeig dich! Ich brauche ein Bett!“

      So viele Jahre hatte Justin nur auf sich selbst vertraut, hatte im Schatten agiert, war seinen Freunden ausgewichen, um sie vor dem Mann zu schützen, zu dem er geworden war. An Rafe und Lucas hatte er sich erst gewandt, als ihm keine Wahl mehr blieb, da er einen sicheren Ort für Alina brauchte. Um sie ging es hier, nicht um ihn.

      Doch irgendwie hatte Alina jene Tür aufgeschlossen, die er so fest verschlossen hielt, seit er aus England geflohen war. Diese Tür zu anderen Menschen schien sich nun leichter zu öffnen. Denn Alina glaubte an ihn, vertraute ihm und schien in ihm noch Gutes zu sehen, nachdem er längst gedacht hatte, es sei ihm einerlei, was andere von ihm hielten.

      Das Lachen seiner beiden Freunde hallte hinter Justin, während er mit leichterem Schritt als seit Langem die weite, geschwungene Treppe hinaufeilte. Hatte er Hoffnung? Gab es wirklich einen Ausweg aus diesem verfluchten Schlamassel, in dem er nicht zuletzt durch eigene Schuld steckte?

      Und wo zum Kuckuck war Alina?

      „Er muss zu dir kommen“, sagte Lydia nachdrücklich, während sie Alina ein Taschentuch reichte, da ihr erneut die Tränen zu kommen drohten. „Du bist zu ihm gegangen, hast ihm dein Herz entblößt. Sicher, er hat seine Dämonen. Aber lebt nicht jeder von uns mit seinem persönlichen Dämon? Natürlich wird es nicht leicht, doch nun ist es an Justin, zu erkennen, dass deine Liebe zu ihm groß genug ist, um seine Ängste zu besiegen. Er ist ein viel besserer Mensch, als er selbst von sich glaubt, das weiß ich, da er uns sehr geholfen hat, als Tanner und ich eine … eine schwere Zeit durchmachten.“

      Nicht weniger hilfreich war Nicoles Rat, aber umso direkter. „Nein, wir werden ihn nicht einfach zu dir lassen, wir bringen ihn dazu, dass er zu dir kommt. Gleich, welche Teufel ihn reiten, er hat sich dir gegenüber abscheulich benommen. Natürlich wird er dich heiraten. Er hat dich kompromittiert! Selbst der Böse Baron ist sich der Tatsache bewusst, dass es Regeln gibt, an die ein Gentleman sich auf jeden Fall halten muss.“

      Und das, zu dem Schluss war Alina während einer größtenteils schlaflosen Nacht gekommen, war das Problem. Sie und Justin waren formell verlobt, wenn auch nur durch Beschluss ihres jeweiligen Souveräns. In der Hofkirche daheim in Österreich war das Aufgebot verlesen worden. Eine beträchtliche Mitgift war vereinbart und nach London gesandt worden (möglicherweise direkt in die Taschen des Prinzregenten, aber dadurch wurde das Ganze nicht weniger offiziell). All das war ärgerlich, doch es gab immer noch Möglichkeiten, sich da herauszuwinden, was Justin eindeutig zu tun wünschte.

      Die einfachste für ihn war natürlich, sich mitsamt seinen Dämonen nach Amerika abzusetzen. Dazu hatte Nicole etwas sehr Interessantes gesagt: „Wenn er nichts für dich empfände, würde er dich heiraten. Er verhält sich so lächerlich, weil er etwas für dich fühlt. Männer und ihr Ehrbegriff können manchmal ganz schön lästig sein, und selbst die besten werden manchmal zum Dummkopf, wenn es um ihr Herz geht.“ Dazu hatte auch Lydia genickt.

      Doch, nun ja, das Schlimmste war immer noch, dass sie, Alina, ihn verführt hatte. In jener Nacht am Fluss hatte sie nicht gewusst, dass man das, was sie tat, so bezeichnet, doch Nicole hatte es ihr gesagt. Verführen. Wie sich das mit „kompromittiert“ vertrug, war Alina noch nicht ganz klar, denn ihr schien es, als wäre sie mindestens ebenso schuldig wie Justin. Diese Geschichte, dass Männer beim kleinsten Anlass von unkontrollierbarer Lust überkommen wurden … nun, um ehrlich zu sein – und sei es nur zu sich selbst –, hatte sie ziemlich stark darauf gezählt …

      Der arme Justin; seit sie in Portsmouth den Fuß aufs Kai gesetzt hatte, stand er unter ständiger Anspannung, und nur ihretwegen. Nun, vorwiegend ihretwegen. Er sollte sie nicht heiraten müssen, nur weil sie ihn liebte.

      Der größte Gefallen, den sie ihm tun konnte, wäre, ihn einfach freizugeben. Dann könnte es, wenn sie Lydia und Nicole glaubte, Wege für ihn geben, in England zu bleiben, was ihm unmöglich wäre, wenn er ihretwegen Novak etwas antat. Offensichtlich war sie eine Komplikation, die für ihn recht ungelegen kam.

      Ratlos schaute Alina sich in dem Wintergarten um, in dem sie auf Anraten der Schwestern hin schon den ganzen Nachmittag saß und darauf wartete, dass Justin zu ihr kam. Vermutlich würde sie darüber alt und grau werden, doch die beiden hatten darauf bestanden, dass er denn nächsten Zug machen müsse. Irgendwann würde sie bestimmt inmitten der hübschen Blumen ihren Geist aushauchen …

      „Alina?“

      Beinahe hätte sie aufgeschrien, als sie Justin auf sich zukommen sah, nicht weniger wunderbar und elegant als damals auf dem Kai. In seiner romantischen Verkleidung hatte er großartig und wild ausgesehen, doch in seiner Londoner Pracht war er einfach umwerfend. Er blieb kurz stehen, brach eine Orchideenblüte von ihrem Stängel und legte sie in Alinas ausgestreckte Hand, ehe er sich neben ihr niederließ.

      „Schön, doch nicht perfekt. Weil sie nicht duften“, sagt er, ganz so, als hätte er ihr, als sie sich zuletzt sahen, nicht gesagt: „Ich werde mir nie verzeihen können, was ich dir angetan habe …“

      Es war eine hübsche Blüte und eine hübsche Geste, doch lieber wäre ihr gewesen, wenn er sie geküsst hätte. „Ich kann mir ja vorstellen, dass sie duftet. Nichts ist je perfekt, außer in unserer Vorstellung. Wir müssen eben lernen, uns durchzuschlagen und das Gute zusammen mit dem Schlechten zu nehmen.“

      „Und wodurch schlagen wir uns heute?“, fragte er, hob ihre Hand an die Lippen und drückte einen Kuss auf ihre plötzlich ganz heiße Haut.

      Offensichtlich wollte er nicht ernst sein, was bedeutete, dass er tief drinnen ernster denn je war. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt.

      Warum küsst er nur meine Hand?

      „Ich weiß es noch nicht. Solltest du es mir nicht sagen? Werden der Duke und die Duchess mich nach Malvern mitnehmen, sodass du dich aufmachen und wieder einmal jemanden töten kannst?“

      „Würdest du mit ihnen gehen, wenn ich dich darum bäte?“

      Immer noch hatten sie einander nicht angesehen. Nicht richtig jedenfalls. Intimitäten im Mondschein, schien es, führten dazu, dass man in der Realität des Alltags einander verschämt auswich. Haben wir es wirklich getan? Damals ist es so wundervoll, so natürlich erschienen. Warum ist es dann jetzt so peinlich, daran erinnert zu werden?

      „Ich denke nicht, nein. Weißt du, ich bin es leid, jedes Mal wie ein Paket irgendwo abgeliefert zu werden, wenn du zu wissen meinst, was gut für mich ist. Meine schöne neue Garderobe habe ich auf Ashurst lassen müssen, mein Wohnwagen kam mir auf Basingstoke abhanden. Ich schätze, das Einzige, das ich auf Malvern noch verlieren könnte, wärest … du.“

      Er wich einer direkten Antwort aus, was ihr nicht entging. Sie lernte ihn langsam richtig gut kennen. Daher sollte er sich besser in Acht nehmen – was sie ihn ganz bestimmt nicht wissen lassen würde.

      Wenn sie ihn nun endlich anschaute, würde er sie dann küssen?

      „Dir hat der Wohnwagen Spaß gemacht?“, fragte er.

      „Spaß gemacht hat mir das Abenteuer. Auch wenn die Roma oft verfolgt werden und man ihnen, nur weil sie Roma sind, aus dem Weg geht, leben sie doch in einer Freiheit, die wir nie kennenlernen werden. Und sie haben ihre Sippe, haben die Natur. Wer dafür keinen Sinn hat, behauptet, sie wären heimatlos, Loiza jedoch sagte mir, dass ihre Heimat in ihren Herzen lebt und so immer mit ihnen zieht.“

      „Und was ist mit dem Land? Novak scheint es unbedingt zu wollen, und ‚unbedingt‘ ist noch ein harmloser Ausdruck.“

      Alina seufzte. Nein, Justin würde sie nicht küssen, er wollte nur reden. Hatte er eine Ahnung, wie sehr ermüdend sie Gespräche mittlerweile fand? „Du hattest recht. Loiza sagte, es werde ihnen nur Kummer einbringen. Aber, Justin“, zum ersten Mal, seit er sich neben sie gesetzt hatte, sah sie ihm ins Gesicht, „ich kann es nicht wegschenken, und er kann es nicht einfach nehmen. Es ist strittiger Besitz. Richtig?“

      „Du hast also darüber nachgedacht.“ Lächelnd fuhr er ihr mit einem Finger über die Wange, sodass sie kurz davor war, aufzuseufzen und ihm in die Arme zu fallen. Oder noch besser, ihn zu schütteln, weil er ihr nicht richtig zuhörte.

      Herrlich, wie er sie berührte. Fast als könnte er, wenn er so dicht neben ihr saß, nicht anders, als sie berühren.

      Aber noch lieber wäre es ihr, wenn er sie küsste.

      Als Kompromiss zwischen den beiden Wünschen schob sie seine Hand fort und stand auf. Wenn er reden wollte, sollte er jetzt besser damit anfangen, zuzuhören!

      „Ich will das mit dir nicht mehr diskutieren, Justin! Fällt dir nichts anderes ein, als herumzulaufen und Leute zu erschießen? Novak hat versucht, mich umzubringen, was natürlich ganz grässlich von ihm war, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du ihn töten musst. Gerade wo deine Freunde glauben, einen Weg gefunden zu haben, dich von deinen Narrheiten zu retten – ja ich hörte auch das Neueste über den Prinzregenten; schon wieder! – ruinierst du alles, weil du nur eine Lösung siehst: Novak zur Strecke zu bringen … zu exekutieren. Das wolltest du doch erledigen, während du fort warst, nicht wahr? Ist er etwa schon tot?“

      Auch er erhob sich und fasste sie fest bei den Schultern, damit sie ihm nicht davonlaufen konnte.

      Fass mich nicht an, wenn du es nicht ernst meinst. Hör auf zu reden. Umarme mich, halt mich. Willst du mich nicht im Arm halten?

      „Alina, ich habe versucht, mit dem Mann Kontakt aufzunehmen! Das ist ein Unterschied, und entgegen deiner Annahme – die ich, wie ich zugeben muss, gefördert habe – laufe ich nicht herum und töte wahllos Leute.“ Er lächelte. „Manchmal drohe ich es ihnen nur an.“

      Er war hoffnungslos! Alina verdrehte die Augen. „Nun machst du Witze, um mir zu beweisen, was für ein schlechter Mensch du bist und ähnlichen Quatsch, den du fortwährend von dir gibst, sobald ich versuche, dir zu sagen, dass ich …“

      Hastig klappte sie den Mund zu, ehe ihr „dass ich dich liebe“ herausrutschte. Sie würde es nicht sagen, denn dadurch würde er sich ihr nur umso stärker verpflichtet fühlen.

      „Dass du was, Alina?“, fragte er, näher rückend, sodass ihr das Herz in der Brust plötzlich schmerzhaft pochte.

      „Nichts“, erwiderte sie und schaute auf ihre Schuhe nieder; ihr war, als werde sie gleich in tausend Stücke zerbrechen. Das war zu viel für sie. Sie war nur eine Frau, gerade erst zur Frau geworden; von ihrem Kaiser wie eine Ware verschachert, verlobt mit einem ihr völlig Unbekannten, in einem fremden Land abgesetzt, nur um zu erfahren, dass ihre einzige noch lebende Verwandte ihre widerwärtige Tante Mimi war und es keine Cousins oder Tanten oder wen auch immer gab, die sie freudig in England willkommen hießen. Sie war in einer Schlammpfütze gelandet, beinahe erschossen worden, hatte sich in einem Wohnwagen verbergen müssen, hatte einen Dummkopf geküsst, hatte mit ihr bis dahin unbekannten Gefühlen und Körperteilen Bekanntschaft geschlossen und … und … „Du versuchst die ganze Zeit, die Dinge für mich besser zu machen, und machst es jedes Mal nur schlimmer für uns beide.“

      Verdutzt trat er einen Schritt zurück. „Nun, so viel zu Justin Wilde, dem ach so perfekten Mann. Ich hatte mich schon gefragt, wann du endlich erkennen würdest, wie schwer ich mich an dir versündigt habe. Wie sehr du mich auch provoziert hast, wie ungewöhnlich die Umstände waren – ich sollte getötet werden, weil ich dich berührt habe.“

      „Getötet! Hörst du dich eigentlich reden? Für dich gibt es nur Leben oder Tod!“, warf sie ihm vor. „Novak will meinen Tod, also muss er sterben. Dein Prinzregent konspiriert mit dem Kaiser, also plusterst du dich auf und drohst ihm mit dem Tod. Ich weiß nicht, warum der Mann an jenem Tag im Lager sterben musste, aber bestimmt tat auch er etwas, weswegen er den Tod verdient.“

      „Ich würde sagen“, entgegnete Justin steif, „dass es darauf ankommt, wo du gerade standest, als der Mann zwei ziemlich gemein aussehende Messer zückte und mich damit zu töten versuchen.“

      Das nahm ihr den Wind ein wenig aus den Segeln. „Oh! Na, dann denke ich, das war gerechtfertigt.“ Und lach nur nicht. Wage es nicht, mich auszulachen!

      Justin fasste sie bei den Händen und zog sie wieder nieder auf die Bank. „Anders als du dir vorstellst, stehe ich nicht Morgen für Morgen auf und frage mich, wen ich heute töten könnte. Als der Krieg endete, glaubte ich, das hätte ich hinter mir, und lange vorher schon betete ich, es möge vorbei sein. Also erkaufte ich mir den Weg zurück nach England, einzig und allein darauf bedacht, wieder auf meinem Besitz leben zu dürfen. Um das, was ich in den letzten Tagen habe tun müssen, habe ich nicht gebeten. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Ich tat, wozu ich ausgebildet wurde. Hier geht es allerdings um etwas völlig anderes, und das weißt du so gut wie ich. In dem Wissen, dass ich dich nicht würde heiraten können und dich auch nicht bitten darf, alles aufzugeben und mir nach Amerika zu folgen, und dass ich von allen Männern der Welt deiner am wenigsten würdig bin – in dem Wissen raubte ich deine Unschuld.“

      „Das … das ist bedeutungslos“, erklärte sie, den Blick auf seine Hände geheftet, die die ihren umfingen und sanft drückten. „Ich meine, das Letzte, was du sagtest. Es war schließlich mein Wunsch.“ Hatte er das etwa vergessen? „Man kann nicht rauben, was einem geschenkt wird.“

      „Ach, Kätzchen!“ Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Du musst nicht alles glauben, was deine Gesellschafterin dir sagt. Ich wusste genau, was ich tat, und schimpfte mich einen Schuft, weil ich nicht damit aufhörte. Nur konnte ich mich in dem Augenblick nicht dazu durchringen. Jetzt müssen wir natürlich mit den Folgen leben, was heißt, wir müssen heiraten. Anschließend mögen sie mich hängen.“

      „Dich hängen? Aber du sagtest doch, du hast Novak nicht getötet!“

      „Nein, allerdings wurden drei seiner Männer getötet – angeblich hochrangige Attachés ohne auch nur einen bösen Gedanken, obwohl sie mir eher wie ganz gewöhnliche Schläger vorkamen, und ich werde als ihr Mörder gesucht.“

      Ihr sank das Herz bis in die hübschen, geborgten Schuhe. Wenn Justin sein Handwerk schon so ausgesprochen hervorragend verstand, hätte es dann nicht ein weniger mörderisches sein können?

      „Novak behauptet das nur, damit du verhaftet wirst und er mich dann ungehindert töten kann“, sagte Alina und staunte, dass ihr das über die Lippen kam. Nun dachte sie auch schon so verschlagen. Wie viele Jahre war Justin zu solch verdrehten Gedankengängen gezwungen gewesen? Jahre, über die er nicht sprechen wollte, sondern nur sagte, dass sie einen wichtigen Teil seines Selbst geraubt hatten. Langsam verstand sie, was er damit meinte. „Aber Lady Wilde zu töten könnte er nicht wagen, vor allem, wenn sie sich offen in London präsentiert? Das wäre verdächtig und würde für Spannungen zwischen unseren beiden Völkern sorgen.“

      „Sehr gut gedacht, Kätzchen. Deine englische Mutter war Tochter eines Earls. England ist deine Heimat. Dein Tod würde zwischen den beiden Verbündeten, die ohne den ehemaligen gemeinsamen Feind kaum gleiche Interessen haben, für Spannungen sorgen. Wenn wir verheiratet sind, bist du außer Gefahr.“

      „Dann weigere ich mich, dich zu heiraten“, sagte sie entschieden.

      „Alina, um Gottes willen …“

      „Nein, Justin, lass dir etwas einfallen, um Novak und deinen Prinzregenten zu besänftigen, sodass wir beide außer Gefahr sind, denn ich will nicht, dass ich außer Gefahr bin und du tot bist.“

      „Du willst nicht?“

      Wie er dastand, die Augen aufriss und ganz rot anlief, konnte er für einen so ansehnlichen Mann sehr töricht aussehen.

      Plötzlich kam sie sich sehr tapfer vor. „Nein Justin, ich will nicht. Ich habe keine Geduld mehr mit dir, denn du hast dich so in die Vorstellung hineingesteigert, wie schlimm du bist und dass du dich um vergangener Sünden willen opfern müsstest. Deshalb will ich nicht! Wenn du meine Ehre retten willst, oder was du sonst für dummes Zeug redest, dann denke dir eine andere Methode aus! Denn ich werde keinen toten Mann heiraten!“

      Und da „tapfer“ nicht das Gleiche war wie „furchtlos“, drehte sie sich rasch auf dem Absatz um und rannte davon, um sich bei Nicole und Lydia zu verstecken, bis Justin, der kurz vor der Explosion zu stehen schien, sich beruhigt hatte.

      Auch hoffte sie, dass diese beiden prachtvollen Frauen eine Idee aus dem Hut zaubern würden, was man nun tun könnte, denn nachdem sie Justin sprachlos gemacht hatte, waren ihr die Ideen ausgegangen.

13. KAPITEL

      Nach dem Dinner an diesem Abend, dem nur die drei Herren beigewohnt hatten, stand Justin am offenen Fenster seines Zimmers und schaute in den Garten hinunter, den die verblassenden Sonnenstrahlen in weiche Farben tauchten.

      Dort unten ging Alina mit der Duchess und der Marquise spazieren, und die drei steckten verschwörerisch die Köpfe zusammen. Der Klang ihrer Stimmen hatte ihn ans Fenster gelockt, und er war so fasziniert, dass er sich nicht abwenden konnte. Die drei Frauen in ihren pastellfarbenen Gewändern erinnerten ihn an wunderschöne Blumen, die es mit den köstlichsten Blüten des Gartens jederzeit aufnehmen konnten.

      Seit Alina ihn im Wintergarten hatte sitzen lassen, waren die Frauen ständig beisammen, speisten gemeinsam in ihren Räumen und hielten sich den Männern fern, mit der Entschuldigung, dass Alina nicht wohl sei – wenn auch nicht so unwohl, dass man hätte den Arzt holen müssen. Bald wird es ihr wieder gut gehen, wir leisten ihr nur solange Gesellschaft.

      Tanner und Luke schienen diese Geschichte glatt zu schlucken. Oder sie konnten sich besser verstellen, als er ihnen zutraute, und steckten mit den Damen unter einer Decke.

      Hatte Alina den Schwestern erzählt, warum sie mit ihm zerstritten war? Hatte sie ihnen etwa alles erzählt?

      Natürlich, wem sonst konnte sie sich anvertrauen? Bestimmt nicht ihrer Gesellschafterin, der mit der These von der unkontrollierten männlichen Lust. Man sah ja, wohin jenes Gespräch geführt hatte!

      Kein Wunder, dass er derart in der Klemme steckte. Trotz seiner Weltgewandtheit und seiner vielen Talente war er auch nur ein Mann. Und welcher Mann hätte je eine Frau an Kompliziertheit übertroffen?

      Er verstand auch, weshalb sie nicht zum Dinner hinuntergekommen war und seine Nachrichten nicht angenommen hatte. Von wegen Kopfweh – sie wich ihm lediglich aus, während sie mit den beiden Damen Pläne schmiedete.

      Pläne, die zweifellos seine Niederlage zum Ziel hatten. Er konnte nur raten, wie sehr sie ihn bis zu dieser Niederlage leiden lassen würden.

      Er hatte Alina gesagt, dass er sie nicht heiraten könnte, aus sehr vernünftigen Gründen – und sie hatte sich ihm widersetzt. Dann hatte er gesagt, dass er sie heiraten müsse – ebenfalls aus sehr vernünftigen Gründen – und sie hatte ihm seinen Antrag sozusagen vor die Füße geworfen.

      Und nun, höchstwahrscheinlich auf Anraten zweier Frauen, die er bisher als klug eingeschätzt hatte, wollte sie überhaupt nicht mehr mit ihm reden.

      So niedergeschlagen war er, weil er einfach nicht an Alina herankam, dass er wahrhaftig Tanner und Lucas um Hilfe gebeten hatte.

      Sollte ihm der Gedanke, seine Freunde um Rat zu fragen, noch einmal kommen, würde er sich auf der Stelle mit einer gehörigen Menge Wein einschließen und trinken, bis er diesen Impuls überwunden hatte.

      „Der große Justin Wilde, von einem kleinen Mädchen aus der Fassung gebracht?“ In gespieltem Erstaunen hatte Tanner ihn gemustert! „Ebender Mann, der ungerührt dem Prinzregenten den Tod angedroht hat, kann nicht ein süßes Mädel bezwingen, das, wie Lydia mir sagt, fast schmerzhaft jung und naiv ist? Wie niederschmetternd! Ehrlich, Justin, ich habe den Glauben an dich verloren! Aber ich neige mich vor der Weisheit meiner Gattin. Tut mir leid.“

      Von Lucas Paine kam noch weniger Hilfe. „Wo Lydia sie als jung und naiv sieht, sieht meine Gattin sie als unabhängig und entschlossen. Und da Nicole mit diesen beiden Eigenschaften selbst großzügig versehen ist, denke ich, traue ich ihrem Urteil. Mein Rat? Nun, ehrlich, ich kann dir keinen geben. Nicole gefällt mir, wie sie ist.“

      Justin nippte an seinem Wein und blickte erneut in den Garten hinab. Nun lachten sie! Lachten! Dieser Novak war immer noch irgendwo da draußen. Alina wusste, dass er ihren Tod wollte. Justin war immer noch nicht sicher, ob man ihn nicht wegen seiner Drohung gegen den Prinzregenten einkerkern oder seine Begnadigung aufheben würde; demnächst könnte man ihn, der bald Alinas Gatte sein sollte – obwohl sie ihn abgelehnt hatte –, wegen dreifachen Mordes anklagen … und sie lachte!

      Er hasste Krieg, aber verdammt, Krieg war wenigstens eine klare Angelegenheit. Der Krieg der Geschlechter aber kannte keine Regeln, oder zumindest keine, die die Frauen den Männern kundtaten. Anscheinend waren sämtliche Waffen in Frauenhand.

      Ungewollt erinnerte er sich an ein Theaterstück von Aristophanes – „Lysistrata“. Aber die Frauen da unten würden doch wohl nicht … würden sie den Männern ihre … ihre Gunst entziehen, bis dieser kleine Krieg beigelegt war?

      Wenn ja, dann konnte er womöglich bald mit einem unerfreulichen Besuch seiner Freunde rechnen. Wenigstens wären diese dann nicht mehr so verdammt vergnügt!

      Ah, sie gingen weiter, die drei Damen. Oder wenigstens Alina ging weiter, wanderte ein wenig ziellos den beiden anderen voraus Richtung Irrgarten.

      Halt! Eben hatte Nicole verstohlen zu ihm hinaufgelugt. Hatte sie ihn entdeckt, wie er hier närrisch stand und sie ansah?

      Nun flüsterte sie Lydia etwas ins Ohr und zupfte sie wenig elegant am Ärmel, als diese hinaufschauen wollte.

      Er konnte sich gut vorstellen, was sie da tuschelten.

      Da oben ist er, der liebeskranke Narr. Er beobachtet uns. Pscht, nicht, dass Alina uns hört!

      Wo denn? Lass mich …

      Nein, sieh nicht hin!

      „Der Augenschein, Lord Wilde“, intonierte Justin mit spöttischem Ernst, „gibt Ihnen allen Grund zu der Annahme, dass Sie nicht unbeobachtet sind.“ In seinem Kopf teilte ein bohrender Gedanke in spöttischer Hilfsbereitschaft mit: Dir ist das bisschen, das von deinem Verstand noch vorhanden war, völlig entglitten. Das weißt du doch hoffentlich?

      Unten ging die Pantomime weiter. Nicole kreuzte die Arme und zitterte sichtlich in der Abendkühle. Lydia nickte zustimmend, ehe sie sich der davonschlendernden Alina zuwandte und etwas rief. Alina ging weiter Richtung Irrgarten, Lydia und Nicole kehrten zum Haus zurück, vielleicht, um sich warme Schals zu holen. Auf der unteren Terrassenstufe blieb Nicole allerdings stehen, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah mit geneigtem Kopf zu ihm hoch. Dann breitete sie die Arme wie auffordernd aus, als wollte sie sagen: „Worauf wartest du noch?“, ehe sie ebenfalls im Haus verschwand.

      Justin machte sich einen geistigen Vermerk, von nun an sehr nachsichtig gegenüber Lucas Paine zu sein. Der Mann musste mit dieser Frau alle Hände voll zu tun haben! Obwohl er ja gesagt hatte, sie gefalle ihm, wie sie war. Auch Tanner schien mit Lydia mehr als zufrieden zu sein, was Justin nachvollziehen konnte, da er sie ebenfalls sehr charmant fand.

      In Alina vereinten sich die Eigenschaften der beiden Frauen, vielleicht noch mit einem Hauch der graziösen, klugen Charlotte Daughtry dazu, denn ganz eindeutig gefiel es ihr, Leute unauffällig zu lenken. So konnte er nicht anders, als auf die leise Stimme in seinem Kopf zu hören, die ihm sagte, dass es nur noch einen Weg gab: Kapitulation!

      Justin sah sich im Zimmer um, bis sein Blick auf den schweren gewebten Bettüberwurf fiel. Er zog ihn ab, legte ihn zu einem Bündel zusammen, ging mit drei großen Schritten zum Fenster und warf ihn hinunter auf das Pflaster.

      Wigglesworth, der im Zimmer herumgewirtschaftet hatte, schrie entsetzt auf. „Sir! Was tun Sie? Das ist flämische Seide, bestimmt ist das Stück nun hin …! Ich glaube, mir schwinden die Sinne.“

      „Später, Wigglesworth“, befahl Justin, während er sich mit einiger Mühe seines perfekt sitzenden Abendjacketts entledigte. „Vorher werden Sie Brutus suchen und ihm ausrichten, dass er sich am Eingang des Irrgartens platzieren soll, um jeden, der hinein will, fernzuhalten. Verstanden?“

      „Am … am Irrgarten, Mylord?“

      „Genau das sagte ich!“, bestätigte Justin, wobei er auch sein Krawattentuch ablegte und den obersten Knopf seines Hemdes öffnete. Auf in den Kampf, dachte er bei sich. Laut sagte er nur: „Und nun verschwinden Sie! Nein, halt, sagen Sie mir vorher, wo die Hintertreppe ist. Ich will verdammt sein, wenn ich die Haupttreppe benutze und denen da unten ein Schauspiel biete. Bestimmt warten sie schon darauf.“

      „Mylord!“ Wigglesworth rang, den Tränen nahe, die Hände. „Ich bin mir bewusst, dass Sie momentan beträchtlichen Belastungen ausgesetzt sind …“

      „Halten Sie Ihre Ohnmacht zurück! Sie haben drei Sekunden, um zu tun, was ich sagte, sonst stopfe ich Sie kopfüber samt Perücke …!“

      Eine Minute später trat Justin aus der Hintertür, sammelte den Überwurf ein und marschierte, das unhandliche Bündel unter einen Arm geklemmt, zum Irrgarten.

      Noch herrschte graues Zwielicht, doch bald würde der Mond aufgehen, und dann würde es kühler werden. Aber dagegen gab es ja diesen flämischen Seidenüberwurf. Nicht zu vergleichen mit dem hermelinbesetzten Samtcape vor dem Kamin oder den bunten Zigeunerröcken am Flussufer, doch nicht weniger wärmend.

      Irgendwann sollte er Alina wirklich einmal ein Bett bieten – falls er noch eins besaß, wenn dieser Schlamassel vorbei war.

      Er ging etwas schneller. Da er Alina bisher nicht eingeholt hatte, vermutete er wohl richtig, dass die Schwestern ihr gesagt hatten, sie möge vorausgehen in den Irrgarten, während sie aus dem Haus Schals oder Laternen oder beides holten.

      Am Eingang des Irrgartens war von Brutus noch nichts zu sehen, doch Justin wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Und die zehn Fuß hohen Hecken würden ein Übriges tun.

      Obwohl er sich nicht auskannte, stürzte Justin sich eilig in das Gewirr der Gänge – und verzweifelte fünf Minuten später, denn er hatte sich hoffnungslos verirrt. Wegen der hohen Hecken konnte er nicht einmal den Herrensitz sehen, um sich zu orientieren.

      „Im tiefsten Winter von Paris nach Warschau, eine ganze französische Kompanie auf den Fersen, und ich habe mich nicht verlaufen“, murmelte er. „Und jetzt, wo es darauf ankommt, lässt du verflixter Narr dich von ein paar Hecken besiegen!“

      „Justin?“

      Hastig drehte er sich um, doch da war niemand. „Alina?“

      „Justin! Du? Was machst du hier draußen?“

      Er wandte sich nach links, von wo er die Stimme gehört hatte. „Mich verirren, scheint’s. Wo bist du?“

      „Auch verirrt“, sagte sie kleinlaut. „Ich hatte mir den Plan angeschaut und dachte, ich kenne den Weg durch das Labyrinth. Aber ich muss irgendwo falsch abgebogen sein. Ich wollte Lydia und Nicole damit überraschen, dass ich den Weg zu der Laube in der Mitte ganz allein gefunden habe. Aber sag, was machst du hier? Du weißt, ich rede nicht mit dir.“

      „Auf Anweisung der fürchterlichen Zwillinge, nehme ich an? Wenn ich sie auch im Augenblick mit Milde betrachte, obwohl sie dir empfahlen, mich zu meiden.“

      „Sie … sie haben dich mir hinterhergeschickt? Willst du dich entschuldigen?“

      „Natürlich.“ Jetzt gerade hätte er mit Freuden sein bestes Pferd gegen einen scharfen Degen eingetauscht, um sich den Weg durch das dichte Grünzeug zu bahnen. „Dafür, dass ich dich nicht per ehelichem Band in mein trauriges Leben verwickeln kann und dass ich dich darauf hinwies, dass dieses eheliche Band dich vermutlich in Kürze ohne Gatten dastehen lassen würde. Dafür bitte ich demütig um Entschuldigung. Dafür, dass ich dich hierhin und dahin geschleppt habe, dass dir deine Garderobe abhanden kam … für all das bitte ich um Vergebung. Ich liege dir bildlich gesprochen zu Füßen. Nur denselben Fehler wie gestern werde ich nicht machen. Ich werde nicht um Vergebung dafür bitten, dass ich dir die Unschuld nahm. Ich bin immer bemüht, nicht zweimal in dasselbee Fettnäpfchen zu treten.“

      Keine Antwort.

      „Alina? Alina!“

      „Ich. Mir ist der richtige Weg wieder eingefallen“, hörte er ihre Stimme hinter sich, und als er sich umdrehte, stand sie kaum zehn Schritt von ihm entfernt. „Was hast du gesagt? Ich habe leider nicht alles mitbekommen.“

      Herrgott! Wie schön sie war!

      „Unwichtig“, sagte er leise, rührte sich jedoch nicht vom Fleck, aus Angst, dass sie ihm wie eine Waldnymphe wieder davonlaufen und ihn verloren zurücklassen würde. Nicht im Labyrinth – zum Teufel mit dem Labyrinth –, sondern einfach … verloren. „Ich habe dir nur auf meine persönliche und ganz unerträgliche Art und Weise zu sagen versucht, dass es mir leidtut. Wirklich. Es tut mir leid, Alina, dass ich dir wehgetan habe. Das wollte ich nicht.“

      Sie ging zwei Schritte auf ihn zu. „Was trägst du da nur für ein Bündel mit dir herum?“

      Er betrachtet den Überwurf, als hätte er ihn völlig vergessen. „Das? Ursprünglich hielt ich es für eine gute Idee, aber inzwischen komme ich mir wie ein Idiot vor. Noch dazu wie ein voreiliger Idiot. Es … es ist der Überwurf von meinem Bett … zusammengepackt und aus dem Fenster geworfen.“

      Langsam begann Alina zu lächeln, und in ihren Augen funkelte es. „Du bist tatsächlich der Böse Baron, nicht wahr? Nun, ich denke, du bist an der Reihe.“

      „Womit?“, fragte er, als sie ihn bei der Hand nahm und mit sich zog, dahin, wo sie hergekommen war. Wie klein ihre Hand war. Erstaunlich, dass sie sein ganzes Herz darin halten konnte.

      „Mich zu verführen. Du bist doch hierhergekommen, um mich zu verführen, nicht wahr?“

      „Ich könnte es abstreiten, aber der Überwurf verrät mich. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich meine Ziele früher subtiler verfolgt.“

      Koboldhaft lächelte sie zu ihm auf. „Ich glaube, da kannte ich dich noch nicht. Es muss lange her sein.“

      „Touché, Kätzchen. Immer wenn ich mir gerade sage, dass ich zu alt für dich bin, lässt du mich wie einen grünen Jungen dastehen. Darf ich fragen, wohin wir gehen?“

      „Zur Laube, da ich mich nun wieder an den Weg erinnere. Kann ich davon ausgehen, dass wir ungestört bleiben?“

      Ihm fiel ein, wie die drei Frauen gelacht hatten und Alina dann unbekümmert weiter zum Irrgarten geschlendert war, anstatt mit ihren … Mitverschwörerinnen zurück zum Haus zu gehen. Verdammt, er war hergelockt worden wie ein Esel mit der Karotte vorm Maul!

      „Mittlerweile wird Brutus den Eingang bewachen“, antwortete er nach einer kurzen Pause, während der er sich im Geiste selbst ohrfeigte. „Es gibt doch nur den einen?“ Dann schüttelte er den Kopf. „Kätzchen, ich weiß, ich werde die Frage bereuen, aber meine Neugier hat gesiegt. Sag, wusstest du, dass ich an meinem Fenster stand und euch drei beobachtete?“

      „Ist es denn wichtig?“, fragte sie und zog ihn in einen neuen Gang, der in der Mitte des Labyrinths endete. Dort stand leicht erhöht eine Laube, eine grün umrankte, fantastische schmiedeeiserne Konstruktion.

      „Ist es wichtig? Eigentlich sollte es wichtig sein, aber es fällt mir gerade schwer, einen vernünftigen Grund dafür zu finden. Immerhin bin ich da, wo ich die ganze Zeit sein wollte, seit du mir gestern fortgerannt bist.“

      „Ich ließ mich von den beiden überzeugen“, erwiderte sie leise, während sie die drei flachen Stufen hinaufgingen und die Laube betraten.

      Justin ließ den Überwurf zu Boden fallen und zog Alina stattdessen mit sich auf die breite, üppige Chaiselongue, die einen Großteil des Raumes einnahm.

      „Aber heute Nachmittag kam ich mir langsam albern vor. Du schicktest mir immer wieder Nachrichten, die zu lesen ich nicht den Mut hatte, da mir sonst bestimmt Zweifel gekommen wären. Außerdem wurde mir im Zimmer langsam langweilig. Aber Nicole und Lydia bestanden darauf, dass du zu mir kommen müsstest, und nicht umgekehrt. Also … also steckten Nicole und ich die Köpfe zusammen und …“

      „Nicht Lydia?“ Justin wusste, wie korrekt Lady Lydia sein konnte.

      „Sie fand, dass Wahrhaftigkeit der bessere Weg wäre. Nur stellten wir fest, dass die Wahrheit ziemlich verzwickt ist und möglicherweise zu neuem Streit führen würde, und da hat sie schließlich mitgemacht. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es funktionieren würde und du mir nachkämst. Aber ich dachte, dass du vielleicht nicht anders kannst.“

      Während sie sprach, hatte er nach und nach die Nadeln aus ihrem Haar gezogen, und nun fielen ihr die langen dunklen Locken wie ein warmer, lebendiger, seidiger Schleier über die Schultern.

      „Ah, da haben wir es wieder, diese Sache mit der unbeherrschbaren Lust, ja? Du glaubst wohl immer noch daran.“

      Statt seinem Blick zu begegnen, nestelte sie angelegentlich an den Knöpfen seiner Weste herum und nahm sich dann sein Hemd vor. Die schüchterne Verführerin. Es erregte ihn auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte.

      „Ich … äh … ich glaube, diese Schwäche haftete nicht nur euch Männern an. Ein bisschen hat mir das Sorge bereitet, aber Nicole und Lydia versicherten mir, dass auch Damen derartige … Sehnsüchte hegen können. Was gut ist, Justin, denn ich hege sie fast seit dem Moment, als du mich zum Wohnwagen zurückbrachtest.“ Theatralisch aufseufzend fuhr sie fort: „Sag, wirst du mich jemals küssen?“

      Sacht schüttelte er den Kopf, wobei er jedoch langsam die Knöpfe löste, mit denen ihr Kleid im Rücken geschlossen war. „Noch nicht, Kätzchen, erst möchte ich noch mehr über diese Sehnsüchte hören.“

      Er schob das Kleid weit über ihre Schulter herab und sah, wie ihr bloßer Busen sich unter seinem Blick hastig hob und senkte.

      „Justin, bitte …“ Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. „Aber bestimmt wirst du darauf bestehen, als Strafe dafür, dass ich dich nicht sehen wollte. Ach, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich sehne mich nach dem Gefühl, das ich jetzt fühle, nach deinen Händen auf meiner Haut … ich sehne mich einfach nach deiner Berührung …“

      Zärtlich knabberte er an ihrer Kehle, obwohl ihm das Blut heiß durch die Adern schoss. „Und? Sprich weiter …“

      „Da ist diese seltsame Aufregung, als ob ich deinen Mund auf meinem spüren könnte, deine Lippen, die Berührung deiner Finger, die mich ganz atemlos macht und … Ja, genau so, danach habe ich mich gesehnt! Ja, ja mach weiter, küss mich …“

      Sanft drückte er sie auf die Polster nieder, suchte mit dem Mund ihre Knospe und saugte daran. Herrlich, wie sie aufseufzte, ihm so wunderbar schamlos ihre Brüste entgegenstreckte wie ein Geschenk, das er gerne annahm. Hastig half er ihr aus dem Kleid. Davon hatte er geträumt, seit sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, es sich ausgemalt; beinahe den Verstand darüber verloren.

      Sie war immer noch sehr unschuldig, aber sie hatte keine Angst, das verstand er jetzt. Sie vertraute ihm.

      Sacht schob er ihre Beine auseinander. Er wusste, wie er sie streicheln, ihr Vergnügen bereiten konnte, und sie reagierte mit schierem Verlangen. Als er sie mit der Zunge zu verwöhnen begann, reagierte sie nicht erschrocken oder verschämt, sondern mit einem lustvollen Seufzen. Er genoss es, ihre Erregung zu spüren, als sie schließlich von der Lust überwältigt wurde und sich unter ihm wand.

      Eine Weile lag sie nur da, presste sich an ihn, verlängerte das Glücksgefühl. Ganz plötzlich erwachte sie jedoch zum Leben, zog ihn verlangend zu sich herunter.

      Er war nicht in der Lage, zu widerstehen.

      Mit einer fast verzweifelten Wildheit befreite sie ihn von seiner Kleidung, und sie beide vergingen fast unter ihren glühenden Küssen.

      Als hätte sich eine Schleuse geöffnet, so überschwemmte sie die Leidenschaft, bis sie eins waren. Sie gab sich ihm mit ihrem ganzen Sein hin, ließ ihn fühlen, dass sie ihn brauchte, und er brauchte sie, wollte nur sie.

      Alles, was er wollte, brauchte, war sie, würde immer nur sie sein.

14. KAPITEL

      Alina ruhte mit dem Kopf auf Justins Brust, eng an ihn geschmiegt lauschte sie unter dem Überwurf seinem stetigen Herzschlag.

      Sie liebte seine Berührungen, schwelgte in der Lust, die er so leicht in ihr zu entfachen vermochte, und genoss zutiefst, wenn er sich in ihr verlor und sie beide in das flüchtige Reich der Sinne entführte.

      Doch bei ihm zu liegen, während er schlief, war irgendwie noch besser und entfachte eine fast schmerzhafte Liebe in ihr.

      Sie würde ihn beschützen, trösten, umfangen, wenn er krank war oder Schmerzen hatte. Sie würde seine Kinder in den Armen halten, sie mit ihren Brüsten nähren. Er gehörte ihr, für immer, sie würde für ihn sterben, für ihn leben, ohne ihn wäre sie nichts.

      Sie liebte seinen Körper, ja, doch noch mehr liebte sie Justin, den Mann. Liebte, wie er sie anlächelte, wie dieses Lächeln sein Gesicht erhellte und nur für sie zu sein schien; liebte seine Neckereien und selbst ihre Machtkämpfe. Liebte seine Zuneigung zu Brutus und seine amüsierte Nachsicht mit Wigglesworths Macken.

      Alina seufzte tief, beinahe zitternd, auf. Was sollte sie nur mit ihm anfangen?

      „Kätzchen?“

      Sie lächelte an seiner Brust. „Weißt du, Justin, es ist nur gut, dass ich da oben auf dem Heuboden nicht ein paar Welpen begegnet bin. Mit ‚Kätzchen‘ habe ich mich langsam angefreundet, aber ‚Hündchen‘ …“

      Entzückt vernahm sie sein leises Lachen und ließ sich nicht weniger entzückt von ihm umfangen.

      „Als ich dich da sah, fand ich, dass du die schönste Frau bist, die mir je vor Augen gekommen ist. Was glaubst du, was es mich kostete, mich nicht neben dich ins Heu zu werfen und dich mit Küssen zu überschütten? Bis mir wieder einfiel, was ich dir zu sagen hatte.“

      „Müssen wir jetzt darüber sprechen? An jenem Tag war das Leben noch so viel einfacher, weil ich noch nichts von Novak wusste und von deinen lächerlichen Vorstellungen.“

      Er setzte sich auf und zog sie mit sich hoch. „Wie bitte? Ich habe nie lächerliche Vorstellungen.“

      Offensichtlich hielten selbst die besten Gefühle nie lange vor. Jetzt gerade hätte sie ihn gern heftig geknufft. „Und ob! Und da sie aus der albernen Überzeugung herrühren, mich schützen zu müssen, habe ich wohl das Recht, sie lächerlich zu nennen.“

      Er wickelte eine ihrer Locken um seinen Finger und spielte damit. „Ich glaubte, dich vor meinem unwürdigen Selbst schützen zu müssen. Immerhin war mir gerade meine Vergangenheit wieder vor Augen gehalten worden, samt ihren dazugehörigen Dämonen, und ich dachte, das sei alles, was von mir noch übrig wäre. Darauf kann man keine Zukunft aufbauen, und ich wollte dich auch nicht damit belasten. Du sahst mich mit solchem Vertrauen, solcher Unschuld an, als wäre ich dein Ritter in schimmernder Rüstung. Das war ich nicht und bin ich nicht, Kätzchen. Das wusste Novak.“

      Alina konnte sein Gesicht im schwachen Mondlicht nicht erkennen, doch sie wusste, es trug diesen gleichgültigen Ausdruck, der sie so wütend machte und fast alle anderen täuschte. Nur sie nicht. Sie würde sich nie täuschen lassen.

      „Was sollte Novak mit deinen Dämonen, wie du es nennst, zu tun haben? Kennst du ihn etwa? Hast du ihn schon mal getroffen?“

      „Nein, getroffen habe ich ihn nie. Aber das alles kann kein Zufall sein. Er muss von mir gehört haben, von meinem Aufenthalt in Böhmen.“

      Ihre Geduld mit ihm war nun wirklich am Ende. „Justin! Wenn Novak etwas derart Verstörendes über dich weiß, dass du mich deswegen nicht heiraten wolltest, habe ich das Recht, zu erfahren, worum es geht. Und wenn du weiter so geheimnisvoll daherredest, werde ich dich schlagen!“

      Eine Weile schwieg er, sodass Alina sich schon fragte, ob sie je die Mauern, die er um sich errichtet hatte, durchdringen könnte.

      „Fangen wir ganz am Anfang an, als ich kaum älter war als du jetzt, Kätzchen“, sagte er schließlich, und sie hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschrien. Was immer er zu sagen hatte – es nicht zu erfahren, war ungleich schlimmer. „Bitte glaub nicht, dass ich mich mit dem, was ich dir nun erzähle, irgendwie rechtfertigen will. Es ist nicht zu rechtfertigen.“

      „Willst du meine Hand halten, während du sprichst?“, fragte sie leise und legte ihre Hand unter der Decke in die seine. Als er sie drückte, weinte sie stumme Tränen.

      Und dann begann er.

      In seiner Jugend war er wild gewesen. Gesegnet mit einem altehrwürdigen Titel, reich, gut aussehend und so begabt, dass ihm fast alles, was er begann, leicht von der Hand ging. Zu leicht?

      Die Schule absolvierte er mit Auszeichnung, schloss mühelos Freundschaften, und als er schließlich nach London kam, eroberte er die Stadt im Flug. Sowohl beim Spiel als auch bei den Frauen war das Glück ihm hold. Er war ein Liebling der Götter und kostete das aus … bis schließlich all diese Freuden schal wurden.

      Also heiratete er, eine junge Frau, die im ton fast genauso angesehen war wie er, eine Schönheit, die sich glänzend an seiner Seite machte. Gemeinsam genossen sie ihr Eheleben, Abendgesellschaften, Bälle und ähnliche Vergnügungen und gingen ansonsten ihrer eigenen Wege.

      Doch sie war indiskret, nicht nur einmal, was endlich zu jenem fatalen Duell führte, das Robbie Fabers Leben beendete und Justins für immer veränderte.

      Er floh erst nach Brüssel, dann weiter nach Wien und tauchte dann unter, suchte seine Verzweiflung in Alkohol zu ertränken. Bis er Monate später einen Brief seiner Mutter erhielt. Es gebe, schrieb sie, einen Weg zur Rückkehr nach England, der nicht leicht sei, doch er habe die Fähigkeit dazu, und wenn er der Krone in diesen schweren Zeiten wertvolle Dienste erbringe, könne er letztendlich auf eine königliche Begnadigung zählen.

      Er hatte sich gesträubt, erklärt, dass er lieber als der niedrigste Soldat in den Krieg ziehen wolle, am Ende musste er jedoch nachgeben, da ihm jede andere Möglichkeit verschlossen blieb.

      Die Franzosen hießen den verbannten Engländer mit dem glänzenden Geist und der offenen Tasche freudig willkommen. Er spielte hoch und zechte mit den Herren. Wie Wasser floss sein Geld in ihre Taschen, und sie liebten ihn dafür.

      Und in der kalten grauen Dämmerung lauerte er dann, eine Büchse im Anschlag, auf einer Hügelkuppe und setzte eine Kugel präzise zwischen die Augen eines hohen französischen Titelträgers.

      Ein Schuss, der eine Schlacht verhinderte, in der sonst viele Unschuldige umgekommen wären. Es war nicht ehrenhaft, und die Krone würde jede Verantwortung von sich weisen, doch es war effektiv.

      Brutus gesellte sich zu ihm, dann Wigglesworth, und er war ständig unterwegs, spielte seine Rolle als leutseliger Lebemann.

      Der Krieg zog sich hin.

      Er wurde rücksichtsloser, waghalsiger, gleichgültiger, bis er merkte, wie gefühllos er geworden war, gegen andere und sich selbst.

      Dann kam er in die kleine böhmische Stadt Wittingau.

      Alina kannte sie, hatte sie einst mit ihrem Vater besucht. Als er davon erzählte, drückte er ihre Finger so hart, dass er ihr wehtat, doch sie achtete nicht darauf, denn sie wollte ihn nicht unterbrechen, stand er doch kurz davor, ihr zu erzählen, warum er sich für ewig verdammt hielt.

      Er hatte den Auftrag, einen Verräter zu eliminieren, einen Kaufmann, der mit den Franzosen kollaborierte. Mehr über den Mann wollte Justin nicht wissen. Es war ein Auftrag wie viele zuvor, eine weitere Stufe auf dem Weg zurück nach England.

      Ein paar Tage verbrachte er in dem Städtchen, legte gefälschte Einführungsschreiben vor und warf mit Geld um sich. So kam es, dass er auch ins Haus des reichen Kaufmanns eingeladen wurde, der ihn sogar seinem Sohn vorstellte, dem vierzehnjährigen Erich. Er verbrachte mit dem Jungen einen heiteren Nachmittag, und er lehrte ihn schießen.

      Justin wusste, dass er schon zu lange verweilte, zu vertraut mit der Familie geworden war. Doch in Erichs Augen sah er etwas, das ihm selbst schon lange abhanden gekommen war.

      Er brach den Besuch ab, kehrte aber in derselben Nacht noch zu dem Haus zurück, um seinen Auftrag abzuschießen. Der Kaufmann musste sterben. Sein Verrat kostete zu viele unschuldige Leben. Er musste aufgehalten werden, und diese Aufgabe oblag Justin.

      Als er nun eine ganze Zeit lang schwieg, fürchtet Alina schon, er wolle nicht mehr weitersprechen. Tief drinnen wusste sie, dass das Entsetzlichste erst kommen würde. „Justin? Sag, was geschah mit Erich.“

      „Er starb. Sein Vater, dieser Hundesohn, muss meine Anwesenheit gespürt haben. Im Bruchteil eines Momentes, als das Messer schon flog, zerrte er den Jungen vor und benutzte ihn als Schild. Seinen eigenen Sohn!“

      Alina biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete.

      „Ich habe den Kerl mit bloßen Händen umgebracht“, sprach Justin leise weiter. „Wie ein Tier schlug ich auf ihn ein. Brutus half mir, für Erich ein Grab zu schaufeln. Danach … erklärte ich, dass es für mich vorbei wäre, und man beorderte mich nach Wien und dort blieb ich bis zum Ende. Bis man mir endlich die Begnadigung gewährte, deren Erlangung den jungen Erich das Leben gekostet hatte.“

      Unter Tränen flüsterte Alina: „Das war nicht deine Schuld, Justin.“

      „Nein“, entgegnete er in seiner üblichen flapsigen Art, „natürlich war es die Schuld seines Vaters – oder halt, warte, meine Mutter, die war es. Oder vielleicht dein Onkel! Hätte er sich nicht vorzeitig umgedreht, wäre ich Erich nie begegnet. Alina, es ist meine Schuld, ich kann sie nicht leugnen. Ich dachte, ich könnte sie vergessen, die Vergangenheit ruhen lassen. Ich sagte mir, ich hätte genug gebüßt, um mein altes Leben, das ich so leichtfertig fortgeworfen hatte, wieder verdient zu haben. Deshalb kam ich zurück, als die Begnadigung eintraf, trotz all der Bedingungen, die daran geknüpft waren.“

      „Nur dass eine dieser Bedingungen war, die Nichte des Mannes zu heiraten, den du im Duell getötet hattest; der, mit dem all das begonnen hatte. Ach Justin, wie grausam für dich!“

      Nun verstand sie, warum er ihr seine Besitztümer übereignet hatte und darauf bestand, sie nicht heiraten zu können. Das war seine Art Buße.

      Bis sie ihn verführt hatte, selbstsüchtig und voller Neugier, wie sie war, und fest entschlossen, ihn umzustimmen. Doch immer noch hatte er sich geweigert, sie mit seiner angeblich so schrecklichen Person zu belasten, bis endlich Novak – „Justin? Mir fehlt da noch etwas. Du sagtest, Novak wisse Bescheid. Meinst du, er weiß das mit dem Jungen? Mit Erich?“

      Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. „Ich schickte dich von Ashurst Hall fort, damit ich Novaks Spitzel folgen und unser … Problem auf die Weise lösen konnte, die ich am besten beherrsche.“ Und er erzählte, wie er machtlos hatte zusehen müssen, wie der Mann, zwei Kinder als Schilde nutzend, ihm entkam – genau so, wie damals dieser Kaufmann seinen Sohn zwischen sich und das tödliche Messer gebracht hatte.

      „Novak ist ein Schurke!“, erklärte sie. „Ein Feigling. Aber ich bin froh, dass du ihn nicht getötet hast. Ich habe mit Tanner darüber geredet, und er schwört, dass es für uns einen Ausweg gibt. Wenn du nur einverstanden bist, Justin! Wir können den Prinzregenten besänftigen, eine Lösung finden. Aber nur, wenn du Novak leben lässt. Dann können auch wir leben.“

      „Es gibt eine Lösung“, sagte er, hauchte einen Kuss auf ihre Nase und lächelte wahrhaftig. Vielleicht spielte er ihr nur etwas vor, aber vielleicht fühlte er sich auch erleichtert, dass er ihr sein Herz ausgeschüttet hatte. „Willst du wissen, was ich in jenen Brief schrieb, den ich seinem Handlanger mitgab?“

      Sie versuchte, seine Züge im Dunkeln zu lesen. „Also, was schriebst du?“

      „Dass ich dich, wo und wann er es wünschte, für die lächerliche Summe von zehntausend Pfund ihm übergeben würde.“

      Alina war sprachlos.

      „Seine Antwort, die ein Freund als Mittelsmann mir zuspielte, war zustimmend – vorausgesetzt, ich würde ihm auch Luka ausliefern. Weißt du zufällig, warum er an deinem Sekretär interessiert ist?“

      „Du … du hättest mich doch nicht wirklich ausgeliefert? Ich weiß, dass du das nicht tätest, dass es nur eine List ist, aber es würde mich beruhigen, es zu hören.“

      „Komm her“, sagte er und zog sie dicht an sich.

      Sie sträubte sich nicht, zwickte ihn aber heftig. „Justin Wilde, du bist entsetzlich verschlagen. Novak glaubt, er bekäme uns alle drei auf dem Silbertablett serviert, während du auf die Weise erfahren hast, wo er sich aufhält. Aber du wirst ihn nicht töten, nicht wahr? Denn dann wäre unsere Heiratschance hoffnungslos dahin, obwohl ich so gründlich kompromittiert bin. Und ich möchte dich unbedingt heiraten, damit du mich für den Rest unseres langen und möglichst friedlichen Lebens jede Nacht kompromittieren kannst.“

      „Darum geht es heute Nacht, oder? Ich habe mich ergeben, vollkommen, zur Gänze und freudig.“ Er küsste ihre Stirn und ihr Haar. „Nur vergisst du eins, Kätzchen: Der Schuft will immer noch deinen Tod, weil er nur so an das verfluchte Land kommt.“

      „Aber das ist doch schon geregelt. Die Roma wollen das Land nicht, und wenn ich dem König schreibe, dass ich meine Ansprüche darauf aufgebe, ist das erledigt.“

      „Ja, Kätzchen. Aber du kannst nicht etwas aufgeben, das nicht unstrittig dein ist. Hast du mich nicht neulich selbst darauf hingewiesen?“

      „Aber sicher hat Novak doch eine Vorstellung, wie wir uns arrangieren könnten?“

      „Ohne dich umzubringen und den Streitfall deiner Tante an den Hals zu hängen?“

      „Die ihre Ansprüche sofort aufgeben würde, gegen eine ordentliche Summe. Warum kann sie das tun und ich nicht? Und sie würde es tun – hat Luka wenigstens behauptet. Luka war auch derjenige, der sagte, ich könnte das Land nicht aufgeben. Also wir müssen wirklich mit ihm reden, jetzt, da der abscheuliche Novak wohl alt und fett werden darf.“

      „Ja, vermutlich hast du recht, Kätzchen. Ich gestehe, diese Geschichte mit dem Land ist mir immer noch nicht ganz klar.“

      „Du warst zu beschäftigt damit, Leute umzubringen und mich zu entehren.“ Alina versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken. „Das ist verständlich. Ja, morgen müssen wir unbedingt mit Luka sprechen.“ Sachte fuhr sie mit der Hand über seinen Bauch. „Morgen.“

      „Das Land! Alina, ich hätte mich mehr damit beschäftigen sollen! Aber ich hatte nur Gedanken für eins – dass du in Gefahr bist. Anstatt mich mit Prinny anzulegen, hätte ich mir Gedanken über das strittige Land machen sollen …“

      Sie ließ ihre Hand tiefer wandern, doch er war nicht bei der Sache. Ob sie das ändern konnte? Mutig wagte sie sich weiter vor, fand, wonach sie suchte, und strich mit der Hand darüber. Seine Haut war so weich, wie Seide, und sie spürte, wie er unter ihren Fingern größer wurde. Gefiel ihm das? Er hatte aufgehört, vor sich hin zu murmeln, also konnte sie wohl davon ausgehen. Vor Wonne stöhnte er auf und griff nach ihr. Das war ihr Werk. Es fühlte sich aufregend an, diese Macht über ihn zu haben, ihn so zu erregen, wie er sie erregte. Sie ließ sich neben ihm nieder, hörte nicht auf, ihn zu streicheln.

      Sie wollte, dass er vergaß. Es würde kein Wunder geschehen, das die Vergangenheit auslöschte, aber es gab eine Zukunft. Der Teil seiner Seele, den er für tot hielt, war nur verschüttet und wartete darauf, wiedererweckt zu werden. Er war schön, so schön, an Körper und Seele. Sie würde ihn nicht aufgeben, selbst wenn er sich aufgegeben hatte.

      Ihre Leidenschaft, ihre körperliche Lust mischte sich mit der echten, tiefen Liebe, die sie für diesen guten Mann empfand. Die beiden Empfindungen gehörten zusammen, und sie wusste, sie war stark genug, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte, ihm vertraute, an ihn glaubte.

      Was er für mich getan hat, kann ich auch für ihn tun.

      Sie umfasste ihn mit einer Hand und schloss ihre Lippen darum …

15. KAPITEL

      Nanu, Justin?“ Nicole tat erstaunt, als er den Frühstückssalon betrat. „Ich hätte angenommen, du seiest noch zu Bett, da du, als Lucas und ich uns gestern Nacht schließlich zurückzogen, immer noch nicht ins Haus zurückgekehrt warst.“

      „Nicole“, murmelte Lucas von seinem Platz am Kopf der Tafel, „du hast versprochen, brav zu sein.“

      Justin lachte, ging um den Tisch herum und beugte sich zu Nicole. „Lucas, ich werde deine Gattin küssen.“

      Lucas wedelte träge mit einer Scheibe Toast. „Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Nicole?“

      Als Antwort stand die junge Frau auf und umarmte Justin, der sie herzhaft auf die Wange küsste. „Ich wusste doch, du brauchtest nur einen kleinen Schubs. Lydia, komm her“, wandte sie sich an ihre Schwester, die gerade mit Tanner eintrat. „Vermutlich bekommst du auch einen Kuss.“

      „Sie bekommt sogar zwei, weil sie sich, wie ich hörte, von dir überzeugen ließ.“ Er drückte sie herzlich und küsste sie auf beide Wangen.

      Lydia errötete sanft und erwiderte die freundschaftliche Geste. „Wir waren grässlich, nicht wahr? Ich weiß gar nicht, was wir getan hätten, wenn es geregnet hätte“, fügte sie ernsthaft hinzu. „Nein, das stimmt nicht. Ich weiß es, und du, Justin, danke deinem Glück, dass es trocken war.“

      Nicole lachte leise und wandte sich wieder ihrem Frühstück zu.

      Die drei Männer schüttelten einander die Hände, und Justin nahm die Glückwünsche entgegen. Dabei fiel ihm ein, dass er noch nicht einmal formell um Alina angehalten hatte. Er war ihr aufgezwungen worden, hatte sie abgewiesen, hatte seine Abweisung zurückgenommen, sie hatte das wiederum abgewiesen – aber er hatte ihr bisher keinen Antrag gemacht, und sie hatte bisher nicht Ja gesagt.

      „Entschuldigt mich“, sagte er und stellte den Teller ab, den er sich gerade am Büfett füllen wollte – heute Morgen war er absolut ausgehungert. „Ich muss etwas aus meinem Zimmer holen.“

      Um nicht Alina in die Arme zu laufen, benutzte er wieder die für die Dienerschaft reservierte Hintertreppe und betrat sein Zimmer just in dem Augenblick, als Wigglesworth vor dem großen Spiegel seine Perücke aufsetzte.

      „Mylord!“, rief der Diener, offensichtlich peinlich berührt, mit kahl geschorenem Haupt ertappt zu werden.

      „Guter Gott!“, rief Justin. „Sie hatten recht damit, den Frauen diesen Anblick zu ersparen. Sie sind ja kahl wie eine Billardkugel!“

      „Mylord!“, wiederholte Wigglesworth entsetzt und stülpte sich die Perücke derart hastig auf, als wäre sein Schamgefühl verletzt worden. „Sie sollten beim Frühstück sein! Kann man sich denn auf nichts mehr verlassen?“

      Justin blieb todernst. „Bitte tausendmal um Entschuldigung, ich werde mich bemühen, in Zukunft etwas verlässlicher zu sein.“

      „Vielen Dank, Sir.“ Wigglesworth rückte die Perücke zurecht, die ihm ob seiner Hast schief auf einem Ohr saß. „Sir, ich habe den Seidenüberwurf inspiziert und darf sagen, dass er kaum gelitten hat. Es waren nur ein paar Fäden gezogen, und das habe ich repariert. Aber Sie werden ihn nicht noch einmal misshandeln, Sir? Ich weiß nicht, ob ich das überstehen würde.“

      „Ich denke, ich kann mich zurückhalten. Wigglesworth, wo ist meine Schmuckschatulle?“

      „Ah, also haben Sie es selbst bemerkt!“ Wigglesworth trottete zu einer hohen Kommode und öffnete das oberste Schubfach. „Ich mochte es nicht sagen, doch ich dachte, die Onyx-Manschettenknöpfe würden wesentlich besser zu Ihrer Weste gepasst haben. Die mattgoldenen passen viel besser zu …“

      Ohne darauf einzugehen, nahm Justin etwas aus der Schatulle. „Danke, Wigglesworth. Ich gehe wieder nach unten; tun Sie, was immer Ihnen in den Sinn kommt, wenn ich nicht hier bin.“

      Auch für den Rückweg wählte er den Dienstbotentrakt, wo ihm niemand auch nur einen Blick schenkte. Wahrscheinlich dachten die Bediensteten nur, dass der Adel sowieso ein bisschen seltsam war, und übersahen grundsätzlich jeden, der auftauchte, wo er nichts zu suchen hatte.

      Als Justin den Frühstückssalon erneut betrat, stand Alina, einen Teller in der Hand, am Büfett; anscheinend fiel es ihr schwer, sich angesichts der großen Auswahl an Speisen zu entscheiden.

      Sie sah wundervoll aus, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich erst im Morgengrauen ins Haus zurückgestohlen hatten. Kichernd und flüsternd wie Kinder waren sie über die Hintertür zu ihren Zimmern gehuscht, er beladen mit dem flämischen Überwurf. Vor ihrer Tür hatte er sie noch einmal heiß geküsst, ehe er endlich sein Zimmer aufsuchte, wo er nur noch auf sein Bett gesunken war. Bis zum Morgen, als ihn sein grollender Magen weckte, hatte er tief und traumlos geschlafen.

      Ah, wie gut, sich wieder lebendig zu fühlen … Überhaupt zum ersten Mal in seinem Leben richtig lebendig! Ein paar Probleme mussten noch gelöst werden, aber heute würde er nicht darüber nachdenken. Der heutige Tag gehörte Alina. Morgen musste er sich wieder mit der Welt befassen.

      „Alina“, sagte er, als sie sich zu ihm umwandte und ihn übermütig und schamlos verliebt anlächelte. Sie strahlte geradezu. Für ihn. Er neigte nicht zu Demut, doch Demut empfand er nun, Demut und Dankbarkeit. „Ich habe etwas vergessen.“

      Ihr Lächeln verblasste. „Wohin willst du dieses Mal? Ich dachte, uns bliebe wenigstens dieser eine Tag …“

      Ehe sie sich in Rage reden konnte, trat er vor sie hin, ergriff ihre freie Hand und sank auf ein Knie nieder.

      „Justin!“

      Stühle rückten, als sich die andern vier Anwesenden neugierig umwandten, weil Alina so überrascht geklungen hatte. Selbst die beiden Lakaien bei der Anrichte starrten.

      „Pscht, Kätzchen, ich mache mich hier gerade zum Gespött“, murmelte er, griff in seine Tasche und zog den Ring hervor, den er aus seinem Schmuckkasten genommen hatte.

      Nicht den, den seine erste Frau getragen hatte, auch nicht den Ring, den er für seine unbekannte Braut erworben hatte, sondern den Verlobungsring, der seit Generationen in seiner Familie war, den seine Mutter getragen hatte und den man ihm nach ihrem Tod durch halb Europa hinterhergeschickt hatte.

      An so vielen Händen hatte dieser Ring schon gesteckt, wieder und wieder war die Größe angepasst worden, um den Diamanten in der Mitte waren verloren gegangene Steine ersetzt worden. Der Diamant war auch nicht der ursprüngliche Stein gewesen, wenn man den Familienporträts trauen konnte. Aber trotz all dieser Änderungen blieb er der Verlobungsring der Wildes. Das nannte man Tradition.

      Und nun würde er den Finger einer weiteren Wilde-Braut zieren.

      „Aber Justin, wir sind schon …“

      „Nicht richtig“, unterbrach er sie. Irgendwo hinter sich hörte er Lydia schniefen. „Denn jetzt entscheidet niemand mehr für uns. Wir entscheiden, Kätzchen, du und ich.“ Er hielt inne, schaute lächelnd um sich und fügte hinzu. „Nun, beinahe nur du und ich, aber wir werden sie einfach nicht beachten.“

      „Oh, Justin …“

      „Komm, das brauchen wir, glaube ich, nicht.“ Er nahm ihr den noch leeren Teller ab, stellte ihn zur Seite und ergriff erneut ihre Hand. „Lady Magdalena Evinka Nadeja Valentin …“

      „Das hast du dir alles gemerkt?“

      „Alina, bitte … Also, wo war ich doch gleich?“

      „Du warst gerade ziemlich herrisch.“

      Er drückte spielerisch ihre Hand. Sie hatte von Anfang an keine Angst vor ihm gehabt, hatte sich nicht sonderlich von ihm beeindrucken lassen, hatte ihn stets durchschaut, hatte bis tief in seine Seele geschaut, in die Seele, die er schon längst verloren geglaubt hatte.

      „Alina, ich bin immer noch des Mordes an drei Männern angeklagt, ich habe den Prinzregenten bedroht und könnte jeden Moment in Ketten gelegt werden. Meine Begnadigung für den Tod deines Onkels wird vielleicht zurückgezogen. Ich weiß immer noch nicht, was mit diesem verdammten Novak geschehen soll, und vielleicht muss ich doch noch aus England fliehen, dieses Mal vermutlich für immer …“

      „Um Himmels willen, Lucas“, flehte Nicole in gedämpftem Ton, „mach etwas, er wird es ihr sonst noch ausreden.“

      Woraufhin Tanner laut auflachte, was ihm einen strafenden Blick seiner Gattin eintrug.

      „Ihr seid nur Zeugen, haltet euch heraus“, zischte Justin, ohne den Blick von Alinas bleichem Gesicht zu wenden. „Alina, ich liebe dich. Ich würde sterben für dich, viel lieber aber möchte ich für dich leben und für unsere Kinder und für das Glück, das wir einander spenden können – hoffentlich, lieber Gott, hier in England, inmitten unserer guten und wunderbar aufdringlichen Freunde. Bitte, Alina, wirst du mir, bevor es endgültig albern wird, die Ehre geben, meine Frau zu werden?“

      „Sag ihm, du musst einen Augenblick überlegen“, riet Tanner. „Ein wenig länger auf den Knien kann ihm nicht schaden. Ich jedenfalls genieße den Anblick eines unterwürfigen Justin Wilde.“

      „Ich nicht!“, sagte Alina mit Nachdruck. Sie nahm den Ring entgegen, steckte ihn sich auf den Finger und ergriff dann Justins Hände, um ihn hochzuziehen. „So, es ist getan, endlich! Wirst du mich nun küssen, Justin? Oder muss ich dich immer erst darum bitten?“

      Er schlang einen Arm um sie. „Du hast noch nicht Ja gesagt, Kätzchen.“

      Alina verdrehte die Augen.

      Wie sehr er das an ihr liebte. Sie hielt nie mit ihren Gefühlen hinterm Berg, war nie gleichgültig und nie unentschlossen.

      Nun hob sie sich auf die Fußspitzen, umfing sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn glühend und innig. Küsste ihn, bis einer von ihnen – Justin wusste nicht, wer – zu lachen begann und sie den Kuss unterbrachen.

      „Du bist ein so wundervoller Dummkopf! Ich habe schon ein Dutzend Mal Ja gesagt“, murmelte Alina, immer noch seine Hände haltend, während sie einander mit Blicken verschlangen.

      „Da hast du wohl deine Antwort“, sagte Tanner und klopfte Justin anerkennend auf den Rücken, während die Damen Alina zur Seite nahmen, sie umarmten und den Ring bewunderten. „So schwer du auch in der Klemme sitzt, bist du doch, verdammt noch mal, der glücklichste Kerl, den ich kenne.“

      Heute sollte ihr Tag sein, den sie ganz allein genießen wollten, ohne einen Gedanken an die Schatten, die über ihnen hingen.

      Alina, die ein von Nicole geborgtes rubinrotes Reitkleid trug, hatte den Ausritt mit Justin ungemein genossen, obwohl die ebenfalls geborgte Stute ihr ein wenig zu zahm war. Sie waren ins Dorf geritten, wo Alina trotz Justins Protest darauf bestand, im öffentlichen Schankraum einzukehren. Nun unterhielt sie sich damit, die Bauern und Landarbeiter freundlich anzulächeln, die an den groben Holztischen saßen und so taten, als bemerkten sie die vornehme Dame nicht, die in einer Ecke zusammen mit dem eleganten, aber düster dreinschauenden Gentleman saß.

      Ebenfalls trotz Justins Einwänden bestellte sie einen Krug Bier und trank von dem warmen, ziemlich bitteren Gebräu, wobei sie ihm erzählte, es sei nicht mit dem starken Bier ihrer Heimat zu vergleichen. Justin war erstaunt, dass man ihr erlaubt haben sollte, Bier zu trinken, obwohl sie das ja gar nicht gesagt hatte. Sie ließ ihn einfach in dem Glauben, dass sie aus Erfahrung spräche.

      Mit diesem kleinen Experiment wollte sie herausfinden, ob sie ihn beschwindeln konnte; nicht wirklich lügen, aber kleine Notlügen erzählen, die manchmal nützlich waren, wenn man nur das Beste wollte, besonders für den Mann, den man liebte. Nicole zufolge waren Männer generell nicht fähig, sich zu schützen, wenn sie dachten, es ginge um ihre Ehre.

      „Justin“, fragte sie leise, während sie mit dem Finger den nassen Ring nachzog, den der Krug hinterlassen hatte. „Würdest du mich je belügen?“

      Die winzige Spanne, die er zögerte, ehe er mit Nein antwortete, sagte ihr, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte.

      „Gut, dann werde ich dich genauso wenig belügen wie du mich.“

      Er stemmte den Ellenbogen auf den Tisch und stützte das Kinn in die Hand. „Du meinst, indem du behauptest, dass du seit deiner Kindheit gewohnheitsmäßig Bier trinken würdest?“

      Aufgeschreckt sah sie ihn an. „Du hast es gemerkt?“

      „Kätzchen, ein so ausdrucksvolles Gesicht wie deines kann nichts verbergen.“

      Das war ärgerlich. „Womit genau verrate ich mich denn? Kneife ich die Augen zusammen? Oder runzele die Stirn?“

      Neckend stupste er ihre Nasenspitze. „Oh, nein, Kätzchen, wenn ich es dir sage, wirst du es in Zukunft nicht mehr machen, und wo kämen wir da hin?“

      „Bitte, Justin, sag es mir doch. Ich lüge sowieso nicht gern, es ist so anstrengend. Sag es mir.“

      „Bestimmt nicht. Ich bin verliebt, Kätzchen, nicht schwachsinnig. Nun trink aus, wir müssen zurück, da ist immer noch das Gespräch mit Luka.“

      Ein wenig angewidert lugte sie in den Krug. „Eigentlich mag ich es gar nicht“, gab sie zu, „aber das weißt du bestimmt auch. Nein, sag nichts. Manchmal bist du ziemlich unausstehlich. Du hättest mir sagen sollen, dass es mir nicht schmecken würde. Und warum das Gespräch mit Luka? Ich dachte, der Tag heute gehört uns.“

      Er hakte sie unter und führte sie aus dem Schankraum. Als er ihr in den Sattel half, meinte er: „Hast du vergessen? Morgen werde ich Novak treffen, so gern ich es auch vermeiden würde. Da sind ein paar Fragen, die Luka mir beantworten muss.“

      „Wegen des Landstücks, ich weiß“, erwiderte sie, nachdem auch er aufgestiegen war und sie die Pferde antrieben. „Die Roma wollen es nicht, ich will es nicht. Ich verstehe immer noch nicht, warum ich es ihm nicht einfach geben kann. Wie Loiza sagt, ist es nicht einmal brauchbares Land. Es ist nur ein Symbol. Sterben Menschen tatsächlich für Symbole?“

      „Immerzu, Kätzchen. Die Menschen hassen, kämpfen und sterben wegen noch ganz anderer Dinge. Und Novak schickte ja wirklich seine Leute aus, dich zu töten; das vergisst man nicht so schnell. Dem Mann morgen die Hand zu schütteln, wird mir nicht leichtfallen. Aber zum Glück habe ich Übung im Heucheln.“

      Sie wünschte, er würde nicht so verächtlich von sich selbst sprechen. Er war Soldat gewesen; nicht, was man gewöhnlich unter Soldat verstand, aber trotzdem ein Kämpfer für sein Land. Außerdem war das alles Vergangenheit. Wichtig war das Heute, das Morgen und der Rest ihres Lebens.

      Sie hatten das Dorf hinter sich gelassen, und Alina lenkte ihr Pferd durch eine Lücke in den Hecken am Wegrand auf den dahinterliegenden Acker, sodass Justin nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. Am Ende des Feldes lockte ein kleines Wäldchen, auf das sie zielsicher zuritt. Sie glitt aus dem Sattel und band ihre Stute an einen Ast.

      Kopfschüttelnd tat Justin es ihr nach. „Kätzchen, auf Basingstoke gibt es Unmengen Betten. Vielleicht sollten wir es mal mit einem versuchen?“

      „Ah, Lord Wilde, also setzen Sie voraus, dass ich Sie verführen will. Bin ich an der Reihe? Oh, ich glaube ja. Später. Zuerst einmal, finde ich, müssen wir uns über Novak unterhalten.“ Sie ließ sich auf einem gefallenen Baumstamm nieder und winkte ihm, sich zu ihr zu setzen. „Willst du Luka wirklich mitnehmen? Falls es zu einem Kampf käme – er ist immer noch verletzt.“

      „Sorgst du dich um deinen Sekretär, Alina?“

      „Nein, ich sorge mich um dich. Auch wenn es sich gemein anhört – wie ich dich kenne, wärest du so darauf aus, ihn zu schützen, dass du deine eigene Sicherheit vielleicht vergäßest. Deshalb meine ich, er sollte hierbleiben. Ich werde dich auch nicht begleiten, richtig?“

      Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihr Handgelenk, dort, wo zwischen Handschuh und Ärmel die zarte Haut bloß lag. „Richtig. Weil ich dann zu sehr darauf bedacht wäre, dich zu schützen. Glaub mir, Brutus und ich werden sehr gut allein zurechtkommen. Ich werde Luka nicht mitnehmen.“

      „Aber du weißt immer noch nicht, was du dem Mann sagen willst? Er wird bald genug merken, dass er weder mit Luka noch mit mir rechnen kann.“

      Justin beugte sich zu ihr und knabberte an ihrer Kehle. „Vielleicht sollte ich Wigglesworth bitten, noch einmal sein ‚Inkognito‘ anzulegen und dann hoffen, dass Novak kurzsichtig ist … Müssen wir das jetzt besprechen? Viel lieber würde ich mich verführen lassen.“ Er zog sie an sich und wollte sie küssen, doch sie wehrte ihn ab.

      „Justin, die Kinder!“, flüsterte sie.

      Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ach, was macht es schon, wenn es hier in dem Wäldchen … oh, verdammt!“ Hastig ließ er sie los und winkte einigen Kindern zu, die über das Feld liefen und äußerst interessiert zu ihnen hinüberstarrten. „Langsam sollten wir uns wirklich auf innerhäusige Aktivitäten verlegen.“

      „Tatiana hält jeden Tag ein Mittagschläfchen in ihrem Zimmer, aber Danica tut, als wäre sie in meinen Räumen festgewachsen. Und sie schaut mich so missbilligend an, dass ich glaube, sie weiß Bescheid.“

      „In meinen Zimmern tummelt sich Wigglesworth; weiß der Himmel, was er da macht.“ Er wandte sich ihr zu und nahm ihre Hand. „Kätzchen, ich mag jetzt nicht über morgen reden. Lass uns einfach den Tag genießen.“

      „Weil du glaubst, mehr als dieser Tag bliebe uns nicht?“

      „Nein …“ So ernst sah er sie an, dass sie ihm glaubte. „Ich denke, ich … hm … kann den Mann auf dringendere Probleme hinweisen, die ihm bisher entgangen sind. Die Schwierigkeit liegt darin, wie ich ihm für dieses Gespräch nahe genug kommen kann. Und ich bete, dass er mir für die Informationen, die ich ihm gebe, dankbar genug ist, um seine Anschuldigungen gegen mich zurückzuziehen. Und da du nicht eher ruhen wirst, sage ich dir auch, dass meine größte Sorge ist, wie um Himmels willen ich die Gunst Seiner Königlichen Hoheit wiedererlangen soll. Wenn mir das nicht gelingt, nützten uns alle anderen Erfolge überhaupt nichts.“

      Alina stockte das Herz. Die Geschichte mit dem Prinzregenten bekümmerte ihn ehrlich. Also hatten ihre neuen Freunde richtig erkannt, dass es an ihnen war, ihn vor den Folgen seiner schlimmsten Torheit zu erretten.

      Doch die Anstrengungen, die sie dafür unternahmen, musste sie ihm verheimlichen, und das würde ihr am besten gelingen, indem sie ihn ablenkte, bis er morgen aufbrechen musste.

      Forschend ließ sie den Blick über das Feld gleiten. Die Kinder waren verschwunden. Gut.

      „Weißt du, Liebster“, sagte sie und zog ihn an der Hand tiefer zwischen die Bäume, „dieses Wäldchen ist recht dicht gewachsen, und hier drin ist es ziemlich dämmerig, findest du nicht? Ich glaube, wenn wir nur ein paar Fuß von diesem Pfad abweichen, sind wir praktisch unsichtbar.“

      Wahrhaftig, es war unglaublich leicht, einen Mann abzulenken. Man könnte sagen, ein Kinderspiel …

16. KAPITEL

      Zurück auf Basingstoke mussten sie feststellen, dass aus Gründen, die nur den Frauen bekannt waren – und die eindeutig nur Frauen verstehen würden – Alina nicht mehr mit Justin allein gelassen wurde, bis nach dem Dinner der Tee serviert wurde. Anschließend verkündeten die drei Damen, dass sie sich zurückziehen würden, sodass den Herren nichts anders übrig blieb, als sich ohne weibliche Gesellschaft zu amüsieren.

      Also begaben die Gentlemen sich auf die Terrasse und steckten sich die von Lucas angebotenen Zigarillos an, sodass bald aromatischer Rauch in die kühle Abendluft aufstieg.

      „Was zum Teufel war das denn?“, fragte Justin irritiert. So sehr er seine Freunde schätzte, wäre er viel lieber bei seiner frischgebackenen Braut gewesen. „Wieso spielen eure Frauen plötzlich die Anstandsdamen?“

      Lucas stieß eine dünne Rauchwolke aus, dann lächelte er. „Wenn ich die meine zitieren darf?“

      „Nun, sie scheint ja das Kommando zu haben.“

      „Nicole meint, dass ihr schon indiskret genug wart. Ab heute bis zur Hochzeit – und die wird doch in Kürze sein, richtig? – solltet ihr euch benehmen. Wohlgemerkt, das sind nicht meine Worte. Und Lydia findet das auch. Mir scheint, unsere Geliebten haben sich in tugendhafte Ehefrauen verwandelt. Wenn sie nicht so viel Spaß dabei hätten, könnte es einen nachgerade deprimieren.“

      „In meinem Stadthaus wartet eine Sondergenehmigung, eine Gefälligkeit von Prinny. Wenn ich mich dort nur sehen lassen könnte. Als ob ich nicht schon genug geplagt wäre, gibt es für mich nun noch einen Anreiz, seine Gunst zurückzuerlangen.“

      „Es ist ein Elend mit unserer Königlichen Hoheit. Andere haben England in die Schlacht geführt, er führt es nur tiefer in Schulden. Ehrlich, unsere ganze Hoffnung ruht darauf, dass Prinzessin Charlotte sich als eine zweite Elisabeth entpuppen und die Monarchie wieder zu Ehren bringen wird.“

      „Elisabeth“, erklärte Justin, „neigte dazu, Leute köpfen zu lassen. Da kann ein Mann in meiner Lage sich glücklich schätzen, dass Prinny sich so leicht durch ein teures Geschenk ablenken lässt.“

      Tanner und Lucas wechselten einen Blick, den Justin nicht deuten konnte.

      Er löschte den nur angerauchten Zigarillo. „So angenehm eure Gesellschaft auch ist, möchte ich doch, wenn ich schon Alina nicht sehen darf, wenigstens den Major besuchen und etwas mit ihm besprechen, über das ich mir schon eine Weile Gedanken mache. Ich werde morgen bei Tagesanbruch fort sein und mittags hoffentlich wieder zurück, in einem Stück und mit ein paar Problemen weniger. Wünscht mir Glück.“

      „Wirst du es brauchen?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht ist mein Glück endgültig damit ausgeschöpft, dass die Schicksalsgöttinnen mir Alina geschenkt haben. Aber selbst Göttinnen können nicht so grausam sein.“

      „Wir haben dir beide angeboten, dich zu begleiten“, sagte Lucas. „Dazu stehen wir immer noch.“

      Justin klopfte ihm auf die Schulter. „Wie eure Geliebten jetzt Ehefrauen sind, so seid ihr beide Ehemänner. Und Ehemänner schleichen nicht mit gezogener Pistole um Ruinen herum und begeben sich für andere in Gefahren. Aber ich danke euch. Besonders dafür, dass ihr Alina behütet.“

      Diesmal erwischte er Lucas dabei, flüchtig zu Tanner zu schauen, der jedoch nicht reagierte.

      „Sie ist hier doch sicher, nicht wahr?“

      „So sicher, wie sie nur sein kann“, antwortete Lucas.

      Justin nickte. Wo es um Alina ging, wurde er wirklich zum Angsthasen und sah schon Gespenster. Er lächelte, verabschiedete sich von seinen Freunden und eilte die Treppe hinauf zum Zimmer des Majors, in Gedanken beim nächsten Tag und seinem Zusammentreffen mit Novak.

      Seltsam, sonst hatte er immer planen müssen, wie man jemanden am besten auslöschte, noch nie aber, wie man denjenigen am besten am Leben ließ.

      Oben auf dem Treppenabsatz wünschte er sich, einfach seine Räume aufsuchen zu können, statt eine weitere elende Diskussion über Novak führen zu müssen, aber vermutlich schuldete er Luka eine Erklärung dafür, warum der ihn morgen nicht begleiten sollte.

      Er klopfte an dessen Tür und musste dann eine ganze Minute warten, ehe er um Eintritt gebeten wurde. Luka ruhte voll bekleidet, den Arm in der Schlinge, auf dem gemachten Bett.

      Seltsam, hatte Alina nicht gesagt, dass Luka gestern darauf bestanden hatte, aufzustehen und herumzulaufen, und auch die Schlinge abgelegt hatte?

      „Sie sahen schon besser aus“, bemerkte Justin glatt, als Luka aufstand, wobei er sich ziemlich theatralisch am Bettpfosten hochzog.

      Es war wohl angebracht, sich gedanklich von Alina und Novak zu lösen und sich ein wenig mehr auf den ernsten, glatt rasierten Major zu konzentrieren. Nur weil jemand sagt, er sei dein Freund, muss es nicht stimmen. Wilde, du hast geschlafen, dich in Liebe und deinem Elend verloren. Wach auf!

      „Ja, das Fieber ist wieder da. Hat mich glatt umgehauen.“

      „Eine verdammte Plage, so ein Fieber. Ich möchte Sie nicht quälen, aber mir kamen, ehe ich morgen mit Novak rede, noch ein paar Fragen wegen des strittigen Landstücks in den Sinn, das uns allen solchen Ärger macht.“

      „Reden! Dann stimmt es also, Sie werden bei dieser Zusammenkunft, die Sie arrangiert haben, nur mit ihm reden. Die Comtesse erzählte mir, dass Sie hoffen, alles beilegen zu können … auf friedliche Weise. Aber ich konnte es nicht glauben. Als ob man mit einem Ungeheuer wie Novak reden könnte! Sie waren doch fest entschlossen, ihn zu töten, haben es sogar schon einmal versucht. So hatten wir es besprochen, das war der Plan.“

      Na, nun hatte der gute Luka schon eine viel gesündere Hautfarbe. „Ah, ja, der Plan. Es hat eine Weile gedauert, aber mir ist klar geworden, dass ich fremden Plänen gefolgt bin, von anderen erdacht, in denen ich nur als Werkzeug fungiert habe, wie es mir lange Jahre in Fleisch und Blut übergegangen war. Jetzt aber wehre ich mich dagegen, mich gegen meinen Willen wieder in die Rolle des Werkzeugs drängen zu lassen.“

      „Aber das sind Sie!“ Der Major lächelte, doch dieses Lächeln war weder schmeichelnd noch freundlich. Er hätte den Schnauzbart behalten sollen, dachte Justin. „Vielleicht sollten wir Rücksichten beiseite lassen. Ehrlich. Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie mich auf das Land ansprechen würden. Dass Sie darauf gekommen sind, war mein Fehler, nicht wahr?“

      Justin verbarg seine Verwunderung über die plötzliche Offenheit des Mannes – und den besorgniserregend verächtlichen Ton. War er so auf Alina und die Bedrohung ihres Lebens fixiert gewesen, so von Schuldgefühlen zerfressen, dass er nicht gesehen hatte, was vor seiner Nase vorging? Hektisch kramte er in seinen Erinnerungen nach der richtigen Antwort auf die Frage des Majors. Ein Irrtum wäre jetzt fatal, da er auf etwas gestoßen war, was er noch nicht ganz verstand.

      „Die Zeit ist wohl gekommen, ganz offen zu sein. Ja, Sie waren verflixt ungeschickt“, improvisierte er. Er ging zu dem Tisch am Fenster, auf dem eine Karaffe und Gläser standen. „Aber auch ungeschickt von mir, dass ich so lange brauchte, um das Offensichtliche zu sehen. Wein?“

      „Danke, nein“, erwiderte der Major, nun wieder leichthin gesagt. „Was genau hat mich denn verraten?“

      Justin hielt sich an die Unstimmigkeiten, über die er und Alina am Nachmittag gesprochen hatten. „Muss das sein?“, fragte er und wandte sich mit dem Glas, das er sich eingeschenkt hatte, zu dem Major um. „Aber gut. Sehen Sie, es schien so unsinnig, dass Alina das Land nicht an Novak überschreiben konnte, es ihrer Tante Mimi aber möglich sein sollte. Eine Kleinigkeit, vor allem im Verhältnis zu dem, was in den letzten Tagen geschah – der Angriff auf Alinas Kutsche, Novaks bis an die Zähne bewaffnete Vasallen, die um Ashurst Hall herumschlichen? Beides machte glaubwürdig, dass sie in Gefahr schwebte und nur Novaks Tod die Lösung sein konnte. Trotzdem zwickte diese kleine Unstimmigkeit.“

      „Ja, das dachte ich mir. Dafür hat mich Loiza auch schwer getadelt, nachdem er mit der Comtesse gesprochen hatte.“

      „Um ehrlich zu sein, ist es ihr zuerst aufgefallen“, sagte Justin, während er den Major unauffällig musterte und sich fragte, wie er sich in ihm so getäuscht haben konnte. Und überlegte, dass die Schlinge ein gutes Versteck für eine Waffe abgab. „Erzählen Sie mir doch, warum Ihr Kaiser Novak unbedingt tot sehen will.“

      Der Major machte auf ihn nicht den Eindruck, als wollte er auf Zeit spielen, bis er wusste, ob Handlungsbedarf bestand. Genau wie er selbst in diesem Moment.

      Und hier stand er nun, im Abendanzug, ohne jede Waffe. Und ich erwäge, während wir uns äußerlich ganz zivilisiert unterhalten, dem Mann meine Finger in die noch nicht verheilte Schusswunde zu graben oder ihm den abgebrochenen Stiel des Weinglases durch den Hals zu jagen. Herrgott, habe ich je wie ein normaler Mann gedacht? Was ist mir in all den Jahren abhandengekommen, dass solch Gedanken mir normal erscheinen?

      „Der Kaiser? Glaubst du immer noch, hier ginge es um den Kaiser? Dass ich für ihn so viel riskieren würde?“

      Jetzt endlich glaubte Justin, zu verstehen. „Sie sind ein Roma, nicht wahr? Es geht darum, dass Novak die Armee im Stich ließ, dass er Ihre Leute von den Franzosen abschlachten ließ, alle – Männer, Frauen Kinder. Richtig?“

      „Ja, zum Unglück für meine Familie. Seitdem ist der Regimentsinhaber des Todes. Aber meinen Sie, er ist totzukriegen? Im Gegenteil, er kommt immer wieder davon!“

      Justin wollte ihn am Reden halten, vielleicht seine Wachsamkeit untergraben. „Wie unhöflich von dem Burschen. Langsam wird es mir klar, wenn auch noch nicht völlig durchschaubar. Kein Wunder, dass Sie Alinas Weiterreise mit den Wohnwagen unter dem Schutz der Roma so einfach arrangieren konnten.“

      „Loiza ist mein Onkel, und es war von Anfang an geplant, Alina ins Lager zu bringen, wo sie – wir sicherer wären. Sie sollte in keinem Fall in Gefahr gebracht werden. Und der Rest? Der Rest ist Lügen. Es gibt kein strittiges Landstück, das existiert nur in Legenden. Es war einfach eine Geschichte, wenn auch offenbar keine allzu überzeugende.“

      „Ah, dessen wäre ich mir nicht so sicher. Ich habe das alles geschluckt wie ein naiver Schuljunge, und zwar länger, als ich mir eingestehen mag. Ganz zu schweigen von all dem, was ich möglicherweise immer noch übersehe. Und meine Sicht auf die Dinge änderte sich auch nicht, als ein Attentäter so nah an Alina herankommen konnte. Der war von Ihnen bezahlt, nehme ich an? Er schien mir fast zu eifrig darin, meinen Verdacht auf den Prinzregenten zu lenken. Ganz gewiss hatte er diese Informationen von Ihnen.“

      Luka zuckte mit den Schultern. „Natürlich sollten Sie nicht zu viel nachdenken, sondern glauben, was Sie sahen. Das war Loizas Idee, nachdem er fand, dass ich es verpfuscht hatte. Ehe wir uns für Sie entschieden, hatten wir noch andere in Betracht gezogen, darunter jener bewusste Mann. Statt Ihre Rolle zu übernehmen, ließen wir ihn in der Nähe des Lagers herumlungern, um so den Eindruck zu verstärken, dass Alina sich in höchster Gefahr befände. Er versicherte, er könnte Sie von allem überzeugen, das er Sie glauben machen wollte. Aber da ging offensichtlich etwas schief.“

      „Für ihn ganz gewiss. Obwohl ich sagen muss, Gratulation an Ihren Onkel, denn abgelenkt war ich wirklich. Genauer gesagt, an der Nase herumgeführt. Aber nun versuchen Sie, mir einzureden, dass für Alina nie eine Gefahr bestand. Sie enttäuschen mich. Ich dachte, keine Lügen mehr.“

      „Ich sage die Wahrheit. Zumindest hofften wir, dass es die Wahrheit wäre.“

      „Ah, dann bin ich erleichtert. Ich fragte mich schon, ob hier überhaupt etwas wahr sein könnte“, äußerte Justin ruhig, wobei ihm einfiel, wie sehr Novak darauf gedrängt hatte, dass der Major ebenfalls zu der Zusammenkunft kommen sollte. „Sie sind ein ziemlicher Dreckskerl, was? Da habe ich Sie tatsächlich bedauert, weil ich dachte, Sie liebten sie. Aber als die Kutsche angegriffen wurde, war die Kugel nicht für Alina bestimmt; nein, sie traf genau den, für den sie gedacht war.“

      „Als Novak erfuhr, dass ich die Comtesse nach England begleiten würde, musste er wissen, ich würde Jagd auf ihn machen. Vorher hatte es schon in Prag Anschläge gegeben, aber der Mann war immer gut bewacht. Irgendwie war mein Name damit in Verbindung gebracht worden, weswegen ich vor den Kaiser befohlen wurde. Er machte sehr klar, was er wollte und dass er mir Unterstützung bieten würde. Ich selbst allerdings dürfte nicht mehr in Novaks Nähe kommen, nicht einmal hier in England.“

      Justins Verstand lief auf Hochtouren. „Aber jemand vom englischen Hof – jemand, der gerade eine österreichische Dame geheiratet hatte, den er nie verdächtigen würde – eine solche Person würde Novak natürlich an sich heranlassen. Jemand, den man glauben gemacht hatte, dass er gute Gründe habe, Novaks Tod zu wollen. Und, ganz wichtig, es musste jemand sein, der nicht wie Sie den Auftrag verpfuschte, sondern der dafür bekannt ist – und ich sage das ohne falsche Bescheidenheit –, hervorragende Arbeit zu leisten. Der sollte sich mit ihm anfreunden, mit ihm speisen und ihn dann … ermorden. Arglistig wäre wohl der Ausdruck. Stattdessen wäre beinahe Alina gestorben.“

      „Nicht ich hatte Zeit und Ort gewählt. Ich war dafür, dass Lady Alina sich uns sofort anschließt. Schon an jenem ersten Abend in Portsmouth, als ich Ihnen von Novak erzählte, wartete mein Onkel mit dem Wohnwagen auf der Straße nach London. Geplant war, dass die Comtesse und ich untertauchen, während Sie Novak für uns auslöschen.“

      „Wie rücksichtslos von mir, Ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Wenn ich das alles höre, staune ich, dass Sie Ihre Verachtung für mich im Zaum halten können.“

      Wieder stieg Luka tiefe Röte ins Gesicht. „Sie haben nur Durcheinander gestiftet, Justin. Mit Ihrem verrückten Plan, Alina nach Ashurst zu bringen, haben Sie uns alle in Gefahr gebracht. Sie hätte in dem Kreuzfeuer verletzt werden können. Es war meine Pflicht, sie zu schützen, das schulde ich ihrem Vater. Und darf ich Sie daran erinnern, dass ich dabei dem Feind meinen ungeschützten Rücken präsentieren musste?“

      „Und Sie glauben, dafür hätten Sie einen Orden verdient? Verzeihung, wenn ich anderen überlasse, Sie derart zu ehren. Zum Beispiel Ihrem Kaiser. Ich frage mich nur, wie viel von all dem Ihrem Wunsch nach Rache für Ihr Volk zuzuschreiben ist, und wie viel Ihrem persönlichen Ehrgeiz. Ob Loiza sich das auch fragt?“

      „Möglicherweise. Im Augenblick bin ich bei ihm schlecht angeschrieben.“ Luka bewegte sich unruhig und ächzte leise, weil seine Wunde schmerzte – oder weil er ihn das glauben machen wollte, da er annahm, dass ein Gentleman sich nicht an einem Verletzten vergreifen werde.

      Wie sehr er sich irrte! Justin war schon lange kein Gentleman mehr. Nun schwieg er beharrlich, bis es dem Major unbehaglich zu werden schien.

      „Möglicherweise machte man mir … Versprechungen“, fuhr er fort, „sobald der Novak für den Kaiser kein Problem mehr darstellte. Aber das tut nichts zur Sache. Der Mann muss sterben.“

      „Jemand muss wohl sterben, ja. Vielleicht sollte ich eine Liste machen.“

      „So viele Komplikationen waren gar nicht vorgesehen. Ihr verfluchter Prinzregent …“

      „Überlassen Sie das Verfluchen unseres Thronfolgers doch bitte seinen künftigen Untertanen. Ich hätte wissen müssen, dass ein so verzwickter Plan ihm im Leben nicht alleine eingefallen wäre. Er gibt sich zwar gerne brillant und listig, aber er hat nicht den Kopf für Intrigen.“

      „Wie wahr. Ihn beschäftigte alleine der Gedanke, wie sehr er davon profitieren könnte, wenn er unseren Kaiser in einer Angelegenheit unterstützte, die nicht direkt seinen eigenen Interessen diente.“

      Justin lachte, doch selbst in seinen eigenen Ohren klang es nicht schön. „Wenigstens etwas klingt glaubhaft. Prinny, der Intrigant? Eine unsinnige Vorstellung. Aber Prinny, der gierige Hanswurst oder gar der Düpierte? Ja, das schon, und es ist fast verzeihlich. Er ist nun mal, wie er ist. Die Idee, dass ich mir den Weg zurück nach England erkaufen solle, haben Sie ihm schmackhaft gemacht, nicht wahr? Kein Wunder, dass er sich krank zu Bett legte. Er verstand kein Wort, als ich ihn beschuldigte, er habe Alinas Ermordung geplant.“

      „Gerechterweise muss ich sagen, dass auch Kaiser Franz davon nichts wusste. Aber noch einmal – Baroness Alina war nie in Gefahr.“

      „Sie wäre beinahe erschossen worden! Und ich habe Menschen getötet! Wofür denn, verdammt noch mal?“ Justin atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann erst dämmerte ihm, was der Major gesagt hatte. „Was heißt das, der Kaiser wusste nichts?“

      Luka seufzte theatralisch. „Kaiser wissen nur, was sie wissen wollen. Sie ziehen sich zurück, und ihre Vasallen erledigen den Rest. Das überrascht Sie doch nicht, Justin?“

      „Lord Wilde, bitte. Justin nennen mich nur meine Freunde, Major.“

      „Ja, der unübertreffliche Baron Wilde!“ Der Major sprach jetzt etwas schärfer als zuvor. „Wir hatten von der Sache in Wittingau gehört, von dem Jungen und davon, was mit dem Vater geschah. Ein Mörder ohne Gnade, ohne Gewissen. Sie waren für unsere Sache der perfekte Mann. Glaubten Sie wirklich, dieser fette Kapaun in London wäre von alleine auf Sie gekommen?“

      Ohne darauf einzugehen, fragte Justin: „Warum kamen Sie nicht einfach zu mir und heuerten mich an?“

      „Hätten Sie denn eingewilligt? Was hätten wir Ihnen bieten können?“

      Justin schwieg.

      „Wir hatten mehrere Kandidaten, aber was in Wittingau geschehen war, gab für uns den Ausschlag. Sie waren der Richtige, besonders, nachdem unser eigener Anschlag gescheitert war, denn seitdem ließ sich Novak permanent bewachen. Wir wissen alles über Sie. Sagen Sie – der Mann, den Sie im Duell töteten, weil er Ihre Frau beleidigt hatte … schossen Sie ihm wirklich in den Rücken?“

      „Natürlich, so wie ich Kinder und unbewaffnete Männer töte, gnadenlos, ganz wie Sie sagten. Ich bin ein sehr schlechter Mensch“, erwiderte Justin, dem völlig gleichgültig war, was der Major über ihn dachte. Dass der Major nichts über Alinas Verwandtschaft mit Robbie Farber wusste, war ihm viel wichtiger. Der Himmel mochte wissen, was der Bursche mit der Information angefangen hätte. Vielleicht gab es doch etwas wie Schicksal.

      Luka nickte, als bestätigte sich sein Verdacht. „In Portsmouth auf dem Kai dachte ich für einen Moment, wir hätten den falschen Mann gewählt. Sie sind ein guter Schauspieler. Übrigens liegt uns nichts an der Belohnung des Kaisers; meine Sippe – was noch davon übrig ist – will Novaks Tod. Wir wollen, dass er leidet, wie der Kaufmann in Wittingau. Ich war froh, als Ihr erster Anschlag auf ihn scheiterte. Er soll nicht schnell sterben! Nun allerdings werden wir uns wohl damit zufriedengeben müssen, dass Sie uns verraten, wo wir ihn finden. Sie müssen es mir sagen, Mylord.“

      „Diesen Gefallen werde ich Ihnen nicht tun, Major. Ich will verdammt sein, wenn ich das ausplaudere, damit Sie und Ihre Sippe hergehen und ihn umbringen, um mir dann die Schuld anzuhängen. Meinetwegen soll er nach London …“ Er stutzte. Selbst wenn Novak das Schreiben vernichtet hatte, würde er bald in London sein. Justin blieb keine Wahl, er musste den Mann treffen. Erklärungen abgeben, wieder einmal kriechen, und dieses Mal vor einem echten Widerling, nicht einfach vor einem hochgeborenen Hanswurst.

      „Ah, ich sehe Ihnen an, dass etwas nicht stimmt. Sie werden Novak morgen treffen, nicht wahr? Los, sagen Sie mir, wo!“

      „Major, Sie sind nur aus zwei Gründen noch am Leben: Erstens, weil Alina nun nicht mein wäre, wenn Sie nicht dieses verrückte Komplott gesponnen hätten. Zweitens, weil ich zutiefst mit all diesen Menschen, mit Ihren Leuten, mitfühle, deren Verwandte durch Novaks Schuld leiden mussten. Aber wenn Sie seinen Tod wollen, müssen Sie selbst dafür sorgen – ohne mich. Ich bin fertig damit, hören Sie?“

      „Ein Mann wie Sie ist nie fertig damit.“

      „Reizen Sie mich nicht, sonst könnte ich Ihnen demonstrieren, dass Sie recht haben. Ich werde der Comtesse Ihren Dank ausrichten und ihr von Ihnen Lebewohl wünschen. In einer Stunde wird Brutus Sie bei den Ställen treffen und zum Lager zurückbegleiten. Wahrscheinlich wird ihr Onkel wieder enttäuscht von Ihnen sein.“

      Er wandte sich ab, drehte sich jedoch sofort wieder um; ein Manöver, das ihm in der Tat schon mehrfach das Leben gerettet hatte. „Als wir in Portsmouth in dem Gasthaus miteinander sprachen, glaubte ich wirklich, dass Sie um Alina besorgt seien. Um der Zuneigung willen, die sie für Sie hegt, würde ich das gern weiterhin glauben.“

      Der Major richtete sich hoch auf. „Natürlich wäre ich betroffen, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Sie ist die Tochter meines Kommandeurs. Aber sie ist eine Frau. Frauen haben ihren Platz im Leben. Sie sind zu unserm Nutzen da, und manchmal müssen eben Opfer gebracht werden. So ist die Welt!“

      „Zehn Minuten!“, stieß Justin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Brutus wird sich freuen, wenn er nicht warten muss. Halt, nein, das ist nicht nett. Sie sind verletzt. Ich gebe Ihnen eine Stunde, und Brutus kann Sie tragen.“

      „Tragen?“

      Mit einem gewaltigen Kinnhaken schickte Justin den Major zu Boden. Dann hockte er sich neben den Bewusstlosen und kramte in den Falten der Armschlinge. Sein Verdacht bestätigte sich, als er darin verborgen eine kleine Pistole fand.

      Er steckte die Waffe ein, die ihm, wie er annahm, in den Rücken gebohrt worden wäre, noch ehe er das Zimmer verlassen hätte.

      „Sie hätten auf Ihre eigenen Worte hören sollen, Major“, murmelte er. „Sie hatten recht, ein Mann wie ich ist nie wirklich fertig damit.“

      Doch zehn Stunden später war er fast so weit.

      Da Novak bereits zu dem Schluss gekommen war, dass sein Begräbnis für den Kaiser Grund zur Freude sein könnte, war er vielleicht nicht ganz so dankbar für die Neuigkeiten, wie Justin gehofft hatte. Aber als die Farce bezüglich des strittigen Landstücks aufgeklärt war, erklärte er sich damit einverstanden, die Anschuldigungen gegen ihn wegen der Tötung seiner Wachen zurückzuziehen und stattdessen Major Prochazka als Verantwortlichen zu benennen.

      Damit war Baron Wilde, der gerade zu seinen bürgerlichen Tugenden zurückgefunden hatte, mehr als einverstanden, also befahl er Brutus, der ihn bei der Überzeugungsarbeit tatkräftig unterstützt hatte, Novak loszulassen, denn dessen Gesicht färbte sich schon von Rot zu Blau. Dann warf er dem Mann die Schlüssel für die Kellergewölbe einer Kirchenruine vor die Füße, damit er seine Wachleute befreien konnte. Diese hatten sich höchst bereitfertig ergeben und dort einsperren lassen. Diese Wirkung hatte Brutus häufig auf Leute, vor allem, wenn er seine überwältigende Erscheinung noch mit einer gespannten Armbrust unterstrich.

      Sobald der fatale Brief vernichtet war, wollte Justin keine Zeit verlieren, nach Basingstoke zurückzukehren, Alina heiß zu küssen und ihr zu versichern, dass alles gut war. Dann wollte er den unersetzlichen Wigglesworth einsammeln und auf dem schnellsten Wege Carlton House aufsuchen, wo er, hoffentlich zum letzten Mal, würde zu Kreuze kriechen müssen.

      Als er jedoch gegen Mittag auf Basingstoke eintraf, verkündete ihm der Butler noch in der Halle, dass die Herrschaft nicht daheim sei. Sie alle, einschließlich der werten Lady Alina, seien schon im Morgengrauen nach London abgereist.

      Während Justin, an seinem Krawattentuch zerrend, die Treppe hinaufjagte und lauthals nach Wigglesworth verlangte, rief der Butler ihm nach: „Mylord, der Duke und die Duchess of Ashurst werden mit den andern zusammentreffen, hörte ich Lady Nicole sagen. Es wird sicher eine heitere Gesellschaft werden, Sir. Man bittet Sie, wenn Sie möchten, sich heute Abend um elf Uhr im Carlton House einzufinden. Werden Sie das noch schaffen, Sir?“

      Als Justin seine Meinung darüber, was er von dieser „Bitte“ hielt, laut äußerte, hielt der Butler hastig dem jüngsten Hausburschen, der auf Befehle wartend neben ihm stand, die Ohren zu.

      „Nicole, sitz still“, bat Charlotte nicht zum ersten Mal, seit die Zwillinge auf dem Weg zum Carlton House zu ihr in die prächtige Stadtkutsche gestiegen waren.

      Alina war im Stadtpalais von Rafe und Charlotte abgesetzt worden, um ihre Abendrobe anzulegen, da ihr Gepäck hier noch wartete. Die Zwillinge kleideten sich indes in Tanners Mayfair-Haus für den Abend um.

      „Es ist so lästig, dass all diese Wagen die Zufahrt verstopfen. Wir werden in Ewigkeit nicht ankommen! Justin darf nicht vor uns eintreffen, er wird alles ruinieren, und dann spielt es keine Rolle mehr, wann wir da sind.“

      Alinas Magen krampfte sich zusammen, und zwar nicht, weil sie gegen die Fahrtrichtung saß. „Nicole hat recht, das wäre entsetzlich. Er würde, wie üblich von Wigglesworth herausgeputzt, zum Prinzregenten hinstolzieren und herrisch verlangen, mich zu sehen.“

      „Und dir direkt danach die Haut abziehen, weil du ohne ihn nach London gefahren bist. Tanner und Rafe haben um fünfzig Pfund gewettet, wie schnell er sich vom besorgten Verlobten in den wütenden Liebhaber verwandeln wird.“

      Nicole lachte. „Was meint ihr, worüber sie im hinteren Wagen reden?“ Dort befand sich der Rest ihrer Gesellschaft. „Ob sie sich fragen, wie sie Justin bändigen sollen, wenn er gewalttätig wird?“

      „Justin wird nie gewalttätig“, verkündete Alina stolz, „höchstens unglaublich tüchtig. Und wenn er glaubt, dass mir etwas geschehen ist, könnte er sehr tüchtig werden.“

      „Oh Gott, du könntest recht haben“, hauchte Lydia. „Warum habe ich auch solche Ideen, und warum nur gebe ich sie vor den Ohren meiner Schwester von mir?“

      Alina kicherte und lehnte sich in die weichen Polster zurück. Ihre Nerven waren wirklich arg angespannt. Doch dann dachte sie daran, wie ihre Tante Mimi ihr immer wieder eingebläut hatte, dass ein hoher Rang seine Privilegien mit sich brachte. Und heute Abend war sie in ranghoher Gesellschaft – ein Duke und ein Marquis samt Gemahlinnen. Der liebe Justin glaubte vielleicht, er stünde allein im Leben, doch er besaß sehr gute, treue und noch dazu hochstehende Freunde.

      Schließlich hielt die Kutsche an, und Lydia spähte durch die Scheibe. „Endlich, wir sind da. Vor der Freitreppe stehen schon eine Menge Leute. Ich dachte, zu dieser Jahreszeit wäre kein Mensch in London.“

      „Er ist immerhin der Thronerbe“, erinnerte Charlotte. „Wer würde sich weigern, zu diesem Empfang zu kommen, wenn seine Königliche Hoheit den Jahrestag des Großen Feuers von London zu begehen wünscht?“

      Nicole lachte. „Besonders, da es sich so hübsch mit unseren eigenen Plänen trifft. Welch ein Glück, dass Rafe eine Einladung bekam. Ah, endlich!“ Sie griff nach dem Türknopf, wurde aber von Charlotte zurückgehalten. „Ungeduld, mein größtes Laster!“

      „Wirklich dein größtes? Dann hat man mich nicht gefragt“, sagte Lydia, woraufhin Nicole ihr einen überrascht-amüsierten Blick schenkte. „Tanner meint, ich sollte viel öfter sagen, was ich denke. Es sei sehr … befreiend.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, er hat recht.“

      „Und ich glaube, dass ich außerordentlich dankbar bin, euch beide nicht mehr hüten zu müssen“, warf Charlotte ein. „Gehen wir? Alina? Geht es dir gut, Liebes?“

      Alina nickte nur, da sie fürchtete, die Stimme könnte ihr versagen. Wenige Minuten später stiegen sie die lange, geschwungene Prachttreppe hinauf, die ins erste Stockwerk der prinzlichen Residenz führte.

      Sie spürte alle Augen auf sich, hörte das Getuschel und dachte wieder an den Kai in Portsmouth, wo sie zum ersten Mal englischen Boden betreten hatte. In ihrer Vorstellung verwandelte sie die vielen vornehmen Gäste in die bunte Menge dort auf dem Kai. Das machte es ihr viel einfacher. Außerdem hoffte sie, dass, wie damals, Justin bald hier sein würde. Sie hegte keinerlei Zweifel, dass sein Gespräch mit Novak erfolgreich verlaufen war. Am Ende war er schließlich immer erfolgreich, wie Wigglesworth ihr versichert hatte.

      Um sich abzulenken, musterte sie ihre Umgebung. Welche verschwenderischen Mengen an Gold und Stuck und Kristall ringsum! Und Kerzen, dass man ein ganzes Dorf damit erstrahlen lassen könnte!

      „Ich habe keine Angst mehr“, flüsterte sie Lydia zu und blieb unter dem riesigen Kronleuchter stehen. War das da in der Mitte eine kristallene Taube mit Augen aus Rubinen? Wie absurd! „Wer sich derart bemüht, seine Gäste zu beeindrucken, muss einfach grässliche Angst haben, den in ihn gesetzten Erwartungen nicht zu entsprechen. Der Arme!“

      „Der Arme wird einmal George IV. sein, König von England. Und du bemitleidest ihn?“

      „Ja. Wahrscheinlich ist er wie meine Tante Mimi – so beschäftigt mit Äußerlichkeiten, dass er nicht merkt, wie leer es in seinem Innern ist.“

      „Kein Wunder, dass Justin dich liebt. Mit deinem mitfühlenden Herzen wirst du bestimmt seinen Zynismus ausgleichen.“

      „Nein, ihr alle seid so mitfühlend und ganz schrecklich gütig. Für das, was ihr hier vorhabt, könnte der Prinzregent euch leicht seine Gunst entziehen.“

      „Das haben wir doch schon besprochen! Wir wären schlechte Freunde, wenn uns das davon abhalten würde, Justin zu helfen. Wir werden es überleben! In dem Wissen, dass wir das Richtige getan haben. Bist du bereit? Wir werden als Nächste angekündigt.“

      Alina atmete tief ein, dann nickte sie. Dennoch zuckte sie zusammen, als einer der beiden Lakaien mit seinem Stab mehrmals auf den Marmorboden klopfte und lauthals verkündete: „Euer Königliche Hoheit: der Duke und die Duchess of Ashurst!“, und der zweite Lakai folgte: „Euer Königliche Hoheit: der Marquis und die Marquise of Basingstoke!“

      Und dann, als sich ihre neuen Freunde rechts und links neben ihr aufstellten wie eine Ehrengarde, rief der erste Lakai: „Euer Königliche Hoheit: Comtesse Magdalena Evinka Nadeja Valentin!“

      Alina ging fünf Schritte vorwärts in den riesigen Ballsaal und hob eine Hand an die Kapuze ihres Umhangs, einer Kreation aus elfenbeinfarbener hauchfeiner Seidengaze, verziert mit antiker österreichischer Spitze, derentwegen sie von den anderen Gästen neugierig und fasziniert betrachtet wurde.

      Der Duke of Ashurst persönlich trat zu ihr, als sie die Kapuze abzog und die Bänder löste, und nahm ihr den Umhang von den Schultern.

      Mehrere Leute keuchten auf, dann erklang Gewisper im Saal. Wer ist sie? Mein Gott – entzückend!

      Ah, wenn nur Justin hier neben ihr stehen könnte! Bestimmt wüsste er ihren Auftritt zu schätzen. Er war so herrlich eitel.

      Neben dem grünen hermelinverbrämten Samtcape war die Robe, die sie heute trug, ihr kostbarster Erwerb gewesen. Alina wusste, das Material war außergewöhnlich, es wirkte wie flüssiges Gold; das Mieder war glatt und schlicht, ohne Rüschen oder sonstigen Zierrat. Unter der hohen Taille fiel das Gewand in zarten Plisseefalten bis zum Boden.

      Überall an Alina blitzten Smaragde und Diamanten: in ihrem dunklen Haar, aus dessen hochgetürmter Masse zarte Löckchen in ihren Nacken fielen, an Ohren und Handgelenken. Ihren Hals schmückte ein Collier mit dem berühmten Valentin-Smaragd. Wie hatte Tante Mimi dieses Collier geliebt, das nie ihr Eigentum gewesen war!

      Das Kinn stolz gereckt, nahm sie den Arm des Dukes und schritt gemessen voran zu dem auf einem Podest ruhenden Doppelthron am Ende des großen Saales. Prinzessin Charlotte hatte den kleineren Thron inne, ihr Vater den monströs großen mit dem überbordenden Schnitzwerk.

      Hinter ihnen folgte ein Lakai der Ashursts, der sorgsam über seinen Arm drapiert das bekannte hermelinprangende Samtcape trug.

      Alina bemühte sich, ruhig zu wirken, doch ihr Herz klopfte rasend schnell. Sie sank in einen tiefen Hofknicks, sodass das goldene Gewand einem See gleich um ihre Füße floss. „Euer Königliche Hoheit“, sagte sie. Ohne, wie es eigentlich hätte sein sollen, den Blick zu senken, streckte sie die rechte Hand aus. „Mein Verlobter Baron Wilde übermittelt seine untertänigste Entschuldigung für seine Verspätung. Er versicherte mir, dass er in Kürze eintreffen werde, um persönlich um Verzeihung zu bitten. Und um, gleich mir, Euer Hoheit zu danken, weil Euer Hoheit der weiseste Mensch unter der Sonne sind und in Eurer unendlichen Weisheit und Güte unsere beiden Herzen miteinander verbanden. Wir sind beide jetzt und für immer Euer Hoheit dankbarste und treueste Untertanen.“

      Die Welt schien stillzustehen; alles hielt den Atem an.

      Alina verharrte in ihrer Haltung, neigte jetzt doch unterwürfig den Kopf. Ihre ausgestreckte Hand blieb ruhig.

      Als sie schon glaubte, gescheitert zu sein, hörte sie das Knarren von Fischbein. Eine fleischige Hand griff nach der ihren, und sie wurde emporgezogen.

      Der Prinzregent beugte sich über ihre Hand, sehr gnädig, und war offenbar fasziniert von ihrer ungewöhnlichen, ein wenig exotischen Person.

      Endlich atmete alles auf.

      „Der goldene Glanz Ihrer Robe ist nichts gegen den Schimmer wahren Goldes, den ich in Ihren Augen sehe, Comtesse. Die Smaragde allerdings sind beachtenswert. Sie bringen mir ein Geschenk? Von Ihrem Kaiser?“, fragte der Prinzregent mit seltsam hoher Stimme.

      Sorgfältig rezitierte Alina die Worte, an denen Lucas während der eiligen Reise nach London gefeilt hatte, ehe er sie ihr zum Auswendiglernen ausgehändigt hatte.

      „Für Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Charlotte, Sir, eine Gabe von Lord Wilde und mir, wenn es beliebt, Sir. Es gibt nichts Vergleichbares, denn nur die Tochter des allseits geliebten Kronprinzen kann diesem Stück gerecht werden. Möge sie es während der nächsten fünfzig Jahre in stetiger Gesundheit tragen.“

      Auf ein kurzes Zeichen von Rafe trat der Lakai vor und reichte ihm das Cape, das Rafe mit einer geschickten Bewegung ausbreitete, sodass der prachtvolle, üppige Hermelinbesatz ins Auge fiel.

      Auf ihrem Thron neigte die Prinzessin gnädig den Kopf und lächelte.

      „Mein Kompliment, Madam. Sie dürfen Ihrem Verlobten ausrichten, dass er in Ihnen eine entzückende und fähige Fürsprecherin gefunden hat.“

      Am Eingang des Ballsaals schien etwas vorzugehen. Alina unterdrückte ein Lächeln. „Fast glaube ich, es wäre möglich, dass Euer Hoheit es ihm persönlich sagen können.“

      Selbst als im Saal erneut alles aufkeuchte, wandte sie sich nicht um, nicht einmal, als sie an den selbstbewussten Schritten, die an ihr Ohr drangen, ihren Liebsten erkannte.

      Erst als sie ihn neben sich spürte, wagte sie, ihn anzuschauen. Wie prächtig er wirkte! Obwohl seine Halsbinde ein wenig schief saß und sein Haar etwas zerzaust war von dem Hut, den er bis vor Kurzem getragen haben musste. Er roch sogar noch kaum merklich nach Pferd. Der Arme, wie sehr musste es sein Selbstgefühl kränken, dass er nicht in seiner üblichen Perfektion hier erschienen war.

      Und wie wichtig musste sie ihm sein!

      „Justin“, sagte sie leise.

      „Alina …“ Er sprach es langsam, beinahe sinnlich aus, ohne sie auch nur mit einem Blick zu bedenken. „Du auch hier? War es ohne mich auf Basingstoke so langweilig?“

      Oh je, wenn er noch ein wenig höflicher mit ihr sprach, würde ihm gleich der Kopf zerspringen. Er musste sich ihretwegen wirklich sehr sorgen.

      „Euer Königliche Hoheit“, sagte Justin dann, während er sich dem Thron näherte. Er beugte sich tief vor dem Prinzregenten und sprach so leise, so vertraulich, dass selbst Alina ihn kaum verstehen konnte. „Meine Verlobte meint es gut, aber sie hat nichts mit all dem zu tun. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich im Unrecht war und jede Strafe akzeptieren werde. Was bei meinem letzten Besuch zwischen uns vorfiel, ist unverzeihlich. Ich habe Sie verkannt, und ich verkannte ebenfalls, wie tief ergeben ich dieses Land liebe. Ich biete keine Ausflüchte. Keine Entschuldigung, so unterwürfig und aufrichtig sie auch sein mag, kann die Beleidigung, die ich Ihnen zufügte, tilgen. Ich kann nur sagen, dass ich alles tun werde, was Euer Hoheit verlangen. Ich stehe ganz zu Befehl.“

      „Wie köstlich, wenn auch schwer zu glauben. Beweisen Sie es“, entgegnete der Prinzregent ebenso leise. „Würden Sie“ – er schaute Alina kurz an – „sie aufgeben, wenn ich es verlangte – um der Liebe zu Krone und Vaterland willen?“

      Endlich wandte Justin den Kopf und sah Alina an. Seine Augen weiteten sich ein wenig, was Alina das Herz erwärmte, und Tränen traten ihr in die Augen, als er ihre Hand ergriff.

      Bitte, lieber Gott, mach, dass er sich zusammennimmt. Dass er nichts Grässliches sagte, nichts Spöttisches …

      Justin wandte sich wieder dem Prinzregenten zu. „Nein“, sagte er schlicht.

      Da bewies der zukünftige König, dass er doch nicht so seicht und vielleicht gar blöde war, wie so viele seiner Untertanen glaubten. Er nickte und lächelte – er sah beinahe gut aus, wenn er lächelte, fand Alina gutmütig. „Bringen Sie sie in Ihr Zuhause, Wilde, jetzt gleich. Gehen Sie, auf der Stelle, mit Ihrer Dame und Ihren impertinenten Freunden. Wir freuen uns darauf, im nächsten Frühling Ihre Gesellschaft wieder zu genießen. Ihrer aller. Aber nicht eher. Verstehen wir uns?“

      Damit hatten sie gerechnet. Vermutlich war das ihre öffentliche Strafe, der kleine Sieg des Prinzregenten. Sag Ja, flehte Alina stumm, sie sind deine Freunde, unsere Freunde. Nimm es an. Du bist nicht allein. Nie wieder wirst du allein sein …

      „Ja, Euer Hoheit“, sagte Justin.

EPILOG

      Alina rannte den schmalen Pfad zwischen den frühlingsfrisch grünenden Bäumen entlang, das leichte Musselingewand fast bis zu den Knien geschürzt. Immer wieder sah sie sich lachend um, wo ihr Verfolger wohl bliebe.

      Als sie aus dem Schatten des Waldes auf die kleine Lichtung trat, wurde sie plötzlich eingefangen und hoch in die Luft gehoben.

      „Justin! Wie machst du das nur?“, rief sie atemlos und klammerte sich an seine breiten Schultern. „Wir laufen gemeinsam los, und selbst wenn ich dir entwischen kann, bist du immer vor mir hier. Du musst einen Geheimweg kennen.“

      Justin ließ sie, sinnlich an sich geschmiegt, langsam zu Boden gleiten, bis ihre Lippen sich in einem kurzen Kuss trafen.

      „Vielleicht entstamme ich ja euren Sagen und bin in Gestalt einer Fledermaus hergeflogen“, neckte er, während sie Hand in Hand zum Ufer des Flüsschens schlenderten, das den Besitz querte.

      „Nein“, sagte sie, plötzlich ernst, „davon hat mir Loiza Geschichten erzählt. Diese angeblichen Vampire sind Untote, die nur Böses im Sinn haben. Du tust Gutes; du hast Loiza einen Teil deines Landes angeboten.“

      „Unseres Landes, Kätzchen, und er hat es verweigert; nur das Angebot, auf unserm Besitz, wann immer er mag, das Lager aufzuschlagen, hat er angenommen. Und dafür schenkte er mir den Wohnwagen“, erklärte Justin. „Ich glaube, du hältst mich für selbstloser, als ich bin.“

      Sie warf einen Blick auf den bunt angestrichenen Wagen, der während jener schlimmen und doch so herrlichen Zeit ihr Asyl gewesen war. Nun stand er für immer hier auf dieser idyllischen Lichtung, eine Hochzeitsgabe ihres Gemahls. Sie hatte es ihm nicht gesagt, doch sie schätzte dieses Geschenk höher als alle andern, sogar höher als den nerzgefütterten Umhang, den er ihr voller Stolz überreicht hatte. Kleider, Pelze, Juwelen: Das waren einfach nur Dinge. Der Wohnwagen aber würde immer ihr beider ganz private Zuflucht sein, etwas Besonderes, das nur ihnen allein gehörte.

      „Du hast auch dafür gesorgt, dass Loiza den Leichnam Lukas zur Beisetzung nach Prag überführen lassen konnte.“

      „Und dass er zusehen konnte, wie Novak öffentlich hingerichtet wurde, weil er Luka in London auf offener Straße ermordet hat. Du hättest hören müssen, wie Loiza hinterher davon erzählte! Liebling, ich bemühe mich, sehr gut zu sein, aber mach mich nicht besser, als ich bin.“

      „Wenn du versprichst, dich nicht schlechter zu machen, als du bist“, schlug sie vor und zog ihn an der Hand zum Wohnwagen. „Du musst mir versprechen, dass du ganz der wunderbare, geistreiche, hoheitsvolle Justin bist, wenn wir nächste Woche alle zusammen nach London aufbrechen. Weißt du, Lydia schrieb mir. Sie sagt, es ist abgemacht – ach, und Prinzessin Charlotte wird noch vor dem Jahresende dem Prinzregenten seinen ersten Enkel schenken. Vergiss nur nicht, ihm dazu zu gratulieren, wenn wir im Carlton House erscheinen.“

      „Warum?“, fragte Justin verschmitzt, während er einen Schlüssel aus der Tasche zog und den Wohnwagen aufschloss. „Was hat er denn dazu beigetragen?“

      „Ich sehe schon, ich hätte deutlicher sein müssen! Du wirst bitte geistreich und hoheitsvoll sein, außer du sprichst mit dem Prinzregenten. Ehrlich, Justin, bist du denn gern monatelang aufs Land verbannt?“

      „Solange du nur bei mir bist, wäre es mir sogar fast lieber. Und nun, Kätzchen, nehme ich an, dass du mich aus einem bestimmten Grund hierher gebeten hast?“

      Sie erlaubte ihm, ihr die drei Stufen des Wagens hinaufzuhelfen, huschte geduckt durch die niedrige Tür und trat schnell zur Seite, sodass er ungehindert ins Innere schauen konnte.

      „Na so was“, sagte er lächelnd, als er ihr folgte, und wie stets ließ sein Lächeln ihr Herz dahinschmelzen. „Kann das wohl ein blitzblankes, neues, größeres Bett sein, das ich da sehe? Oder eine Einladung? Oder, wenn das Glück mir hold ist – und offensichtlich ist es das, wofür ich dem Schicksal danke – beides?“

      Ihr Herz quoll über vor Liebe. Sie lächelte und zog an den Enden seines Krawattentuches. „Das Glück ist auch mir hold.“

      – ENDE –
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